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„Ich bin mehr als jemals von der Einheit und Unteil- 
barkeit des Gedichts (der Ilias) überzeugt, und es lebt über- 
haupt kein Mensch mehr und wird nicht wieder geboren 
werden, der es zu beurteilen imstande wäre. Ich wenigstens 
finde mich alle Augenblicke einmal wieder auf einem sub- 
jektiven Urteile: so ist’s andern vor uns gegangen und wird 
andern nach uns ergehen.“ Diesen Worten Goethes pflichtet 
unwillkürlich derjenige bei, der die erfolglosen Bemühungen 
der Gelehrten, die Homerische Frage zu lösen, mit prüfendem 
Blicke übersieht. Dass aber unlösbare Widersprüche vor- 
handen sind, dafür genügt es schon allein auf das Zeugnis 
von Bonitz hinzuweisen, der in seinem Vortrage: Über den 
Ursprung der Homerischen Gedichte, Seite 19 f') darauf auf- 
merksam macht, dass Il. XI. 609 und XV1. 72 ff. nie und nimmer 
mit dem Inhalte des IX. Gesanges in Einklang zu bringen 
seien, während Gesang II—VII einschliesslich allgemein als 
dem ursprünglichen Plane der Ilias fernstehend angesehen 
werden. Und doch haben die Alten, an ihrer.Spitze Aristoteles, 
die Einheit beider Gedichte, der Ilias und Odyssee, so hoch 
gestellt, dass man vergeblich nach einem Tadel oder miss- 
billigenden Seitenblicke auf jene oben gerügten Widersprüche 
sich umsieht. Ja, wie Schömann?) und Rassow’) gezeigt 


I) cf. Anmerkung 69. 

?) cf. Opuscula vol. III, p. 30 ff. de Aristotelis censura carminum 
epicorum. 

3) Rassow, Stettiner Progr. von 1849: Über die Beurteilung des 
Homerischen Epos bei Plato und Aristoteles. 
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haben, wird gerade Homer als der epische Dichter za" eoyıv 
bezeichnet, der durch die Einheit der dargestellten Handlung 
weitaus alle übrigen Epiker übertreffe, die meist nur in chrono- 
logischer Reihenfolge die Begebenheiten eines Krieges oder 
die Thaten und Erlebnisse eines Helden zu erzählen ver- 
stünden. Die dramatische Gestaltung der Handlung in beiden 
Epen hat einen solchen Beifall bei den Alten gefunden, 
dass sowohl Plato als Aristoteles Homer das Haupt der 
Tragiker nennen, und dass seine Werke in den Scholien 
geradezu als Tragödien bezeichnet werden.!) Diese ein- 
‚stimmige Anerkennung des gesamten Altertums bezüglich der 
Einheit der Homerischen Gedichte hat ihren Grund, wie es 
scheint, nicht so sehr in der Unkenntnis oder Unklarheit der 
Alten über die in den Gedichten enthaltenen Widersprüche, 
als vielmehr in dem Werte, der auf die Ilias und Odyssee 
‚als Erziehungsbücher bei den Griechen gelegt wurde. Hoclı 
und heilig wurden diese Werke gehalten, weil sie in den 
ältesten Zeiten das einzige Lehrbuch waren, worin wahrhaft 
menschlische Schicksale lebendig dem jungen und alten Ge- 
schlecht vor die Seele geführt wurden; Jahrhunderte lang 
war Homer in dieser Fassung der Gedichte, wie wir sie jetzt 
haben, der Priester und Lehrer der Griechen. Kein Epiker, 
der in chronologischer Reihenfolge die Begebenheiten ent- 
wickelte, vermochte ihm auch nur im entferntesten bezüglich 
seines pädagogischen und bildenden Wertes überhaupt gleich- 
zukommen, und lange Jahrhunderte dauerte es noch, bis ein 
Äschylus durch Gesamtdarstellung einer in sich geschlossenen 
Handlung vermittelst seiner Trilogien, oder ein Sophokles 
durch einzelne Dramen lebendig und ergreifend zum Herzen 
ihrer Landsleute sprachen. Kein Wunder, dass er als der 
Vater aller Weisheit gepriesen wurde, da er für Krieg und 
Frieden, für alt und jung Bilder entworfen hatte, die im 
Zaubergewande der Poesie doch so rein menschliche Ver- 
hältnisse darstellten und in eine Zeit hineinreichten, wo die 


. ) Adolf Trendelenburg, Grammaticorum Greeorum de arte tragien 
indieiorum reliquise, Bonn 1867, pag. 70 ff. 
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tapfern 'Thaten der Väter noch mit dem Nimbus göttlichen 
Beistandes umgeben waren. Xenophanes sagt mit Recht’): 
EEE doyns #09 "Oumgov Enel ueuadTxaoı stavreg. 

Die Kunst dient nach Aristoteles drei Zwecken, der 
Erholung und edlen Unterhaltung, der Beschwichtigung von 
Affecten durch deren Anregung und Verlauf und nicht zum 
geringsten der sittlichen Bildung. Er verlangt von dem Gesetz- 
geber, dass er am meisten für die Erziehung der Jugend 
Sorge tragen solle.?2) Tugend ist der oberste Zweck aller 
Bildungsmittel. In den Dienst der sittlichen Bildung treten 
aber nicht nur gewisse Arten der Musik, sondern auch andere 
Kunstgattungen, unter welchen nach den Alten die Poesie 
den ersten Rang einnimmt, um so mehr da der Vater der- 
selben, Homer, Werke geschaffen hatte, die jene drei oben 
erwähnten Zwecke vollkommen zu erfüllen imstande waren. 
Wurden diese Gedichte vorgetragen, so hatte der Grieche 
eine edle Unterhaltung und erholte sich von den Mühen des 
alltäglichen Lebens, indem er versunken in das Anhören der 
tapferen Thaten der Vorfahren oder des mit edler Ergebung 
ertragenen Geschickes eines Odysseus und einer Penelope 
das eigene Weh vergass und durch die unschädliche und doch 
wieder so wertvolle Anregung der Affekte Mitleid und Furcht, 
deren Aeusserung man im gewöhnlichen Leben unterdrückte, 
die Seele von dem Drucke befreite, der auf ihr so lange 
ruhte, als jene Affekte gewaltsam niedergehalten wurden. 
Aber Unterhaltung und jene homöopathische Kur waren es 
nicht allein, die den Homer seinen Landsleuten so teuer 
machten. Es kam noch das so wichtige pädagogische Moment 
hinzu: die vpgıs Pgozev, welche die urvıs $eov heraufbe- 
schwört, wird stets, wenn auch manchmal erst spät, bestraft. 
So erklärt es sich, dass man nicht nur einzelne Stellen, sondern 
den ganzen Homer auswendig lernte. Deshalb sagt Äschines ?) 
dia TOdLO yag oluaı staldag Ovrag TjtLäs Tag Tv wınTOV Zvouag 


1) Draco Straton. de metr. ed; Godofr. Hermann 8. 83; Cramer Anecdot. 
"Gr. IV S. 415. Vergl. Sengebusch, Hom. dissert. prior. 8. 131. 

?) Polit. VII, 1 ff. 

») c. Ktesiphont. 135. 
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Exuardareır, Lv’ Avdpes MrTes avrais yonteda, und gedenkt Plato 
des Auswendiglernens bald ganzer Dichter, bald ausgewälılter 
Stellen. ') Vorzugweise waren es Homer, Hesiod, Solon und 
Theognis, deren Gedichte als Lesestoff für die Nation besondere 
Bedeutung gewannen; denn den Verstand zu üben, das Herz 
zu bilden, Gefühl für Anstand und Sitte zu wecken, den 
Drang nach grossen und edlen Thaten dem jugendlichen Ge- 
müte einzupflanzen, waren Hauptaufgaben der Erziehung. 
Und in dieser Hinsicht galt Homer, der älteste und weiseste 
Dichter, erst recht als Inbegriff aller religiösen und bürger- 
lichen Weisheit, um so mehr, da durch die eigentümliche 
. Anlage seiner Gedichte noch eins ins Gedächtnis der Sterb- 
lichen lebhaft zurückgerufen wurde, dass die vfers stets ihre 
Strafe findet. Deshalb sagt Strabo ?): oö rakaıoi ıyıkooopiav 
vva AEYOVOL EHERV Tv moneav, elscyovoav eig 10» PBlov 
nuds &x vEerw xal dıdaoxovoav Ir xal na_n xai srgaseis use 
ndowns.... d1a 10VI0 zal ToV5 aldag ai weiv "Eihrvor ohsts 
zgWTLOTa ÖL Ts OInUR,s maudevovan, od Wuyayoylas yagır 
önnovsev Yılrs Aa VcnggovLouod, und Plato:?) oö diddoraknı ... 
zragarıdeası avrois (TOLS raıoiv) Erri vo)v BaIQuW Avayıyyomzen 
znTew AYadıv wınuara xal Exruavdaver avayxdoudın, € 
ois noklai uev vovderrosiz Eveıoı, stokhar de dıeSodor zal Eraıvar 
xal Eyxouıa rahaıv avdgor ayasurv, Tva od tals IrAov uns Ta 
zal HgEYFTaL TwLoVrog yervEodaı. Ferner sagt Dio Chrysost.‘): 
xdxeivov uEv ("Oungor) UrnAaßelv HJelov Avdgan zul aoyor, zai 
vv; naldas EvIV5 E53 aoyrs Ta Err diddoxeıv. Denn gerade 
er schien besonders für diesen Zweck geeignet zu sein. 
Ähnlich sprechen sich aus Lycurgus) an der bekannten Stelle 
und Isocrates®), der meint, dass Homer deshalb gerade in 
erster Linie stände, weil er die Vorkämpfer für die Frei- 
2). de legib. VII. p. 810. 

2)1.2, 3. 

?) Protag. 825 f. 

*) Orat. XL. 4 cf. G. A. Schneither, de prudentia veterum, qui puerorum 
institutionem a poetarum imprimis Homeri lectione auspicabantur. Groe- 
ningen 1828, 


5) Advers. Leocrat. $. 102. 
6) Panegyr. $. 159. 
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heit Griechenlands besonders gerühmt habe; seine Gedichte 
würden deshalb auch allein an den Panathenäen vorgetragen. 

Aber nicht bloss wegen der schönen Gedanken, der herr- 
lichen 'Thaten der Helden wurde Homer vorgezogen, sondern, 
da ein Haupterziehungsmittel der Griechen auch ‚die Furcht“ 
war, auch um dieser willen. Denn „die Furcht‘ betrachteten 
die Griechen überhaupt als den Stützpunkt jeder gesellschaft- 
lichen Ordnung. ‘) Diese aber wurde auch durch Homers 
Werke gefördert. Wie die Alten Ilias und Odyssee als Tra- 
eödien bezüglich ihrer Anlage betrachteten, so auch in ihrer 
Wirkung; sie sollten Furcht und Mitleid erregen. Wie Aga- 
memnon in seinem Übermute gegen das Recht frevelt und 
dafür büsst durch das Unglück, das Zeus über ihn verhängt, 
so wird Achill für seine Starrköpfigkeit durch den Tod des 
besten Freundes bestraft, so die Trojaner für ihren Eidbruch, 
Odysseus für das an Polyphem verübte Verbrechen, und 
die Freier für die mannigfachen im Hause ihres Königs 
begangenen Frevelthaten. Denn wenn auch noch auf diese 
Weise durch stetes Anhören jener sich folgerichtig abspielenden 
Ereignisse, die Belohnung den Guten, Strafe den Bösen brachten, 
die oupgoovr:; dem heranwachsenden Geschlechte in packenden 
"Beispielen anerzogen wurde, so war der Gewinn für den 
Staat kein kleiner. Mit Recht sagt daher Lehrs?): „haec fuit 
communis florentis Graeciae opinio poetas docere: ... de bonis 
moribus et exemplis virtutis cogitabant.‘“ Und so darf es uns 
nicht Wunder nehmen, dass nicht bloss Aristoteles, sondern 
‚auch die auf seine Lehre sich stützenden Alexandriner der An- 
sicht von der Einheit der Homerischen Gedichte stillschweigend 
gehuldigt haben. Die Scholien sowohl wie Eustathius machen 
an vielen Stellen darauf aufmerksam, dass der Dichter dies oder 
jenes lehre, und dass die Gedichte mit ihrer dramatischen 
Grundlage in ihrer Wirkung als Tragödien zu betrachten seien. 

Es kann nicht unerwähnt bleiben, dass diesen Ver- 
tretern der Einheit jener Gedichte eine ganze Reihe 


1) ef. Plut. Cleom. 9. Thucyd. II 87. Lys. ec. Alec. I 15. Demosth. 
Mid. 8. 96. 
2) De Aristarchi stud. Homeric. S. 246, zweite Ausgabe. 
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jüngerer Autoren gegenüber stelıt, die immer von neuem 
betonen, dass sie aus „Liedern“ zusammengesetzt seien.) 
Letzterer Ansicht haben sich fast alle Neueren ohne Ausnahme 
angeschlossen, seitdem Lachmann bahnbrechend vorgegangen 
war. Bestätigt schien diese „Liedertheorie‘“ schon dadurch 
zu werden, dass einstimmig von den Alten berichtet wird, 
bei festlichen Gelegenheiten hätten die Rhapsoden bestimmte 
Teile der Ilias oder Odyssee vorgetragen oder auch selbst 
verschiedene denselben entnonımene Verse zu einem Ganzen 
zusammengestellt, was dann als besonderes Lied vorgetragen 
die Feier des. Tages wesentlich erhöhte. Mag auch jene 
Sitte, solche Centones zu verfassen, besonders der späteren, 
christlichen Zeit angehören, sie war auch schon im alten 
Griechenland bekannt.?) Die erstere dagegen, bestimmte Teile 
des ganzen Gedichtes beim Mahle vorzutragen, war uralt. 
Denn schon in der Odyssee fordert Odysseus den Sänger 
auf, von dem Liede von Ilion ihm mit Übergehung anderer 
Partieen den Bau des hölzernen Pferdes zu singen, sowie 
dieser vorher aus eigenem Antrieb das Lied vom Streite 
zwischen Odysseus und dem Peliden Achilleus gesungen hatte.?) 

Hierbei muss es auffallen, dass offenbar auch die epischen 
Gedichte vor Homer nur eine chronologische Darstellung der " 
Begebenheiten jenes Krieges kannten, nicht nach der Weise 
der Homerischen gebaut waren. Um so interessanter wird 
die Frage: „Wie kommt es, dass Homer in jenen ältesten 
Zeiten allen übrigen Epikern gegenüber eine im Sinne der 
Alten rühmliche Ausnahme macht?“ Dieselbe kann jedoch nur 
dann, gelöst werden, wenn wir die ganze Tragweite der 
Aristotelischen Ansieht bezüglich des Epos kennen, weshalb 
wir uns zunächst auf die Erörterung dieser Frage beschränken. 
9%) Vergl. Sengebusch, Homer. dissert. posterior. pag. 27 ff; dazu: 
Bernhardy, Griech. Litteraturgesch., 3. Bearbeitung, S. 55; Dissen, 
Kl. Schriften p. 333; Schömann, Recension von „Sagenpoesie der Griechen“ . 
von Nitzsch: Neue Jahrb., Bd. 69, Heft I, S, 30. 

2) Vergl. Villoison, Anecdot. II, pag. 182 f. Eustath. p. 6, 29. Suid, 

%) Odyss. VIII. 492 und 500; vergl. 73 ff. Demodokos hatte das ganze 


„Geschick“ der Griechen vor Troja gesungen, als Odysseus ihn aufforderte, 
zur Schilderung des hölzernen Pferdes überzugehen, vergl. 489 ff. 


an: 


Schon Wolf hat in seinen Prolegomena bemerkt: ?') 
utilissimum esset, undecunque collecta unum in locum habere, 
quae in libris veterum vel praecepta de arte poetica, vel de 


poetis suis sparsim leguntur. Es soll hier der Versuch ge- | 
macht werden, die Ansichten der Alten über das Epos und. 


dessen Bau zu verfolgen, doch nur insoweit, als Theorie und 
Praxis der griechisch-römischen Epiker von der Ansicht des 
Aristoteles über die Einheit der epischen Handlung und 
die dramatische Gestaltung der letzteren abhängig sind. 


Fr. A. Wolf erklärt: „falsum est, quod poetam in Iliade 


universo bello artificiose usum putant ad ornandum et ampli- 
ficandum argumentum suum ?)* und später’): „Quis...nonim- 
pense demiretur, ne Alexandrinos quidem Criticos veram vim 
argumenti Homerici perspectam habuisse... .? Inepti sunt 
Alexandrini isti, inquit, defixi in vocabulis et syllabis®), vide- 
licet nati ante inventam philosophiam, quam dieci- 
mus, artium. At ne: vates quidem ipse fuit philosophus, 
quem tantam artem summae actionis per ambages episodiorum 
volvendae abscondisse narrant. Nam absconditam illam esse 
oportet, quando quidem praeter Aristotelem et ante eum pau- 
cissimis veterum suboluit.“ Dagegen ist zu bemerken, dass 
die Alten, an ihrer Spitze Aristoteles, behaupten, dass Ilias 
und Odyssee in ihrer Gesamtheit einen Cyklus des trojanischen 
Krieges bildeten, während die Ilias nach der „Poetik‘“ auf 
eine einheitliche Handlung aufgebaut ist, in welcher nur solche 
Begebenheiten als Episoden eingeflochten sind, welche mit 
der Haupthandlung im Zusammenhange stehen.°) Schon daraus 
ergibt sich ein Widerspruch zwischen der Auffassung des 
Aristoteles bezüglich der Einheit der Ilias einerseits und der- 
jenigen eines Teils der Alexandriner und der Neueren andrer- 
seits. Der Philosoph hält an der Einheit des Werkes fest, 
wie er denn auch nichts davon weiss, dass die Homerischen 


1) Proleg. 8. Aufl. ed. Peppmüller, S. 95, Anm. 91. 

2) Prolegom. 8. 89, Anm. 85. 

3) Prolegom. $. 95. 

+) Vergl. das gegen Aristarch und dessen Schule gerichtete Epigramm 
des Babyloniers Herodicus bei Jacobs Anthol. Gr. 21. II. p. 64. 

5) Cap. XXIII. 8. 3 und XVIL 8. 8. 
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Gedichte Volksepen seien, die aus Liedern später künstlich 
zusammengesetzt worden wären. Er sagt vielmelr überall: 
Homer hat seine Gedichte dramatisch angelegt, hat dies und 
das so und so gemacht und steht deshalb über allen übrigen 
Epikern erhaben da, die nur in chronologischer Folge die 
Begebenheiten berichten. Seitdem nun Aristarch die farir, 
Jos auf die Erayyekla toos Oeııda bezog,!) fielen sofort Buch II 
bis VII nicht mehr in den Rahmen der Haupthandlung, und 
die Einheit des Planes war zerstört. Andrerseits muss gegen 
Wolf bemerkt werden, dass die Alexandriner sehr wohl den 
Aristoteles und mithin auch dessen Ansichten über die Kunst 
Homers verstanden haben. Denn eine grosse Anzalıl ästhe- 
tischer Bemerkungen in den Scholien und bei Eustathius 
beweisen, dass die beiden Gedichte auch von ihnen als Tra- 
gödien angesehen wurden, die Mitleid und Furcht erregten. 
Ausserdem aber haben gerade zwei hervorragende Dichter 
der alexandrinischen Zeit der Forderung des Aristoteles be- 
züglich der einheitlichen Handlung des Epos und der drama- 
tischen Gestaltung der letzteren zu genügen gesucht, Calli- 
machus in seiner Hecale und Rhianos in seinen Messeniaca, 
während der Streit zwischen dem ersteren und seinem Gegner 
Apollonius nicht zum mindesten gerade in jener Anforderung 
des Aristoteles seinen tiefsten Grund gehabt zu haben scheint. 
Hat doch auch Vergil weit später noch sich an jene Vorschrift 
binden zu müssen geglaubt, und in seiner Äneis sogar einen 
Cyklus, wie ihn Ilias und Odyssee vom trojanischen Kriege 
bildeten, so hier von der römischen Geschichte zu schaffen 
versucht. Alle übrigen Epiker insgesamt, soweit wir sie zu 
beurteilen imstande sind, gehören zu der grossen Schar der 
von Aristoteles verworfenen, weil sie entweder bei grossen 
und umfangreichen Stoffen ab ovo begannen oder, wenn sie 
auch kleinere Stoffe sich zum Vorwurfe wählten, doch ohne 
jegliche Kunst in behaglicher Breite den natürlichen Verlauf 
der Begebenheiten besangen oder im Anschluss an bereits 
vor handene Epen das scheinbar ERBEN zu ergänzen 

| 1) Vergl. Schol. Venet. A 11.-I. 5. 6 und Schol. Venet..B zu lL. 5; 


nach letzterem hatte z. B. auch a eine andere Ansicht von der 
Bovan; Jıos als Aristarch. 


und nachzuholen sich bemühten. Doch von den letztgenannten 
Klassen müssen wir hier absehen. Für uns ist der Gegensatz 
auffallend, in welchem die Homerischen Gedichte zu allen 
übrigen Epen, besonders auch zu denen Hesiods stehen; denn 
auch dieser erzählt, dem natürlichen Verlauf der Dinge gemäss 
ohne Anwendung künstlicher Mittel, d. Iı. one dramatische 
Gestaltung einer einheitlichen Handlung. 

Deshalb bemerkt Wolf an der oben citierten Stelle, 
dass man nirgends sonst „primarium heroem, aut primariam 
actionem aut repetitam ex mediis rebus narrationem, qualis 
in Odyssea est,“ finde. Um nun die Auffassung der Alten be- 
züglich der Anlage der Homerischen Epen kennen zu lernen, 
ist es nötig, dass wir ausgehend von dem Urteile des Aristo- 
teles und Plato aufspüren, was die Scholien und Hustathius 
iiber Homer in ästhetischer Beziehung urteilen, und dann die 
Entwickelung der Aristotelischen Forderung bezüglich des 
Epos weiter verfolgen und zusehen, ob nicht doch der eine 
oder andere der griechisch-römischen Epiker dieser von dem 
berühmten Philosophen aufgestellten Norm gefolgt sei. Die 
Arbeiten von Ludwich'), der die Fragmente des Didymus 
gesichtet und zusammengestellt hat, und diejenige von 
Schrader?) der die (zr,uara des Porphyrius herausgegeben 
hat, haben den Überblick über den Wert der Scholien in 
ästhetischer Beziehung wesentlich erleichtert. Aus letzterem 
Werke namentlich ist zu ersehen, dass nur an wenigen Stellen 
Porphyrius ästhetische Winke für die richtige Auffassung 
Homerischer Verse und der Gedichte überhaupt giebt. Zwar 
sind auch schon die Viermännerscholien des Codex Venet. A. 
mit Porphyrianischen Bemerkungen durchsetzt, aber wie Mass?) 
richtig bemerkt, sie werden ebendadurch um so wichtiger, 
weil sie die Ansicht des Altertums über Homer in ästhetischer 
Beziehung repräsentieren; denn in letzter Linie beruhen auch 
des Porphyrius Ansichten auf Aristoteles, der für die Alexan- 
driner massgebend war. Sonst gibt Porphyrius in seinen 

I) Aristarchs Homerische Textkritik. 2 Teile. Leipzig. 1884. 

?) Porphyrii Quaestionum Homericarum reliquiae. Leipzig. 1880. 


>) Die Dliasscholien des C'od. Leidensis, Hermes Bd. 19, H. 2, S. 264 tt. 
und 4. Heft, S. 534 ff. 
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..tnuore vein lexikalische Ausführungen und Worterklärungen, 
sucht schwierige Stellen zu deuten, die noch heute zweifel- 
haft sind, und berichtet Allgemeines über Gleichnisse, Exegese 
und Epexegese. Es können deshalb die Scholien des Cod. 
Venet. B. exter. manus, die auch Excerpte aus Heraclit ent- 
nalten, unbeachtet bleiben, während es noch fraglich ist, ob 
nicht gerade manche Inımuaıa des Venet. A. von Aristarch, 
Didymus, Nicanor oder Aristonikus selbst abstammen.!) Auch 
in ästhetischer Betrachtung der Dramen der Alten hatte der 
Verfasser der hierher gehörigen Scholien einen Vorgänger. 
Denn wie Trendelenburg?) nachweist, sind die Lehren des 
Aristoteles über das Drama zuerst von Aristophanes von 
Byzanz, dann besonders durch Didymus für die Scholien der 
Tragiker verwertet worden, und es wäre, bei dem Schweigen 
der Alexandriner über die Auffassung der Homerischen Ge- 
dichte in künstlerischer Beziehung überhaupt, doch sehr auf- 
fällig, wenn sie sich gar nicht über den Wert derselben in 
dieser Beziehung geäussert haben sollten. Gerade ihr Schweigen 
ist nur so zu erklären, dass auch sie mit des Aristoteles Auf- 
fassung einverstanden waren, weshalb nicht alle Bemerkungen 
ästhetischen Wertes nur von Porphyrius allein abstammen 
inüssen; sie können auch dem Didymus angehören, weil gerade 
dieser solche Erklärungen in den Scholien der Tragiker ein- 
geführt hat. Was endlich den Eustathius anlangt, so hat 
Lehrs?’) nachgewiesen, dass in dem von ihm benutzten Kom- 


 mentare des Apion und Herodor die Notizen des Herodian 


aufgenommen waren, und auch Reste von Bemerkungen des 
Nikanor sich finden. Überhaupt ist jener Mann ganz abhängig 
von den Alten, und wenn er auch manches nur flüchtig streift 
und verkehrt berichtet, im grossen und ganzen ist er für 
uns eine wichtige Quelle der ästhetischen Ansichten des Alter- 
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!\ Vergl. Schrader Prolegom. 8. 447. Dies bezeugt auch Porphyrius 
selbst: Schol. IX. 688 Il. &v zu Movoesiw Ti) „ara AheSavögeıav 
vouos 79 srgoßaAlsodaı Inrruara xal rag yevouevag Avosıs dva- 
yoapeoYaı. Vergl. Hecker, Callimachear. commentat. capita duo p. 23, 

?) Grammaticorum Graecorum de arte tragica iudiciorum reliquiae 
S. 1--85. 

3) De Arist. stud. Homeric. p. 370 ff. zweite Ausg. 


tums über Homer und dessen Gedichte. Stimmt er doch mit 
Scholien des Codex Venet. A. und B. an manchen Stellen 
fast wörtlich überein oder gibt sie annähernd wieder.!) Selbst 
die pädagogische Bedeutung des Homer hebt er hervor‘), ob- 
wohl ihm persönlich eine solche Ansicht fern liegen musste. 
Unter anderen Stellen ist bemerkenswert 35, 38 ff., wo er 
auf den naudsvrıxös “Orrgos aufmerksam macht und auch die 
oben eitierten Worte Strabos anführt. Freilich weitaus be- 
deutender sind in dieser Beziehung die Bemerkungen des Cod. 
Venet. B. von erster Hand, während der Venet A. solcherlei 
pädagogische Winke nicht enthält. So heisst es im ersteren 
zu I 13 7& rw Yeew deixvvor zal agamvel cs HE0Vs Tu, 
zu 33 dıdaoxsı elrsıy Tals vrregßolats, zu 43 didaoxeı O00V 
loyveı EUXN7 xaJagd, 000v dE Avanpelr,s uvoaga Ivola, zu 46 
Erriorgegei 70005 EVoEBELav 10 xal 1a Avya 175 100 Jelov alo- 
Javssdaı Övvaucors, ZU 99 ov Yag Er uövrg usrausleias alle 
xl Ex KOTOV XL TTOOOPOEÄS TOVS TTEOFUAGTNLOTAS ArTalÄTLEOIaL 
dei, zu 193 didaoxeı ur vnegygr;0Idaı Tals ESovolaus TOVy 
Bavıkeis, zu 238 als dixamovrr;v stagarakel 1i0Vs ÜEXOVTAS, 
zu 312 Wwxgayoryst dıa Tolcov zal 10 uhr 905, es FÖn xadagdErres 
&lev dia Trv ToLavrny arodoow, zu 427 zls Eleov 10V JEdv usTa- 
tiyeoyaı deSıov ai maudevrıxov. Dass auch manches Ergötz- 
liche mit unterlaufen musste, wie z. B. I 486 u. 611 zeigen, 
liess sich erwarten, da, wie Lehrs?) richtig bemerkt, die 
Alexandriner dem Homer schliesslich alle möglichen Kennt- 
nisse zuschrieben. Doch mögen diese Proben genügen, um zu 
zeigen, dass die Lektüre des Homer bei den Alten als ein 
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1) cf. B. II. 681, Eustath. 319, 31; Au. B III. 6. Eust. 872, 2 f.; 
A u. B VI. 484 Eust, 657, 16 fast wörtlich; A u. B XXIII. 19 Enustath. 
1285, 23; ebenda 855, wo B die Notiz ähnlich bringt, und Eustath. mit 
B stimmt (1833, 11); doch hat Eustath. mehr aus der Quelle des Cod. B pr. 
m. geschöpft und bringt aus A nur einige Stellen. 

?) Man vergl. z. B, 114, 23; 142, 16; 847, 44 u. a. 

») Nachdem er gesagt hat, dass die Alten bei der Belehrung seitens 
des Dichters an gute Sitten und Muster der Tapferkeit gedacht hätten, 
fährt er fort: Quae res a parte doctorum Alexandrinorum dupliciter deflexa 
est, cum primum illam poetarum doctrinam a moribus ad variam eruditionem 
transferrent; deinde dicebant optimum quemque poetam id agere atque hoc 
boni poetae consilium esse, ut quam plurima doceret. 
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Mittel zur Erziehung benutzt wurde.') Wir haben es hier nur 
mit der ästhetischen Seite zu thun, und auch darin ist fast 
des Guten zu viel geschehen. Vor allem ist jedoch zu be- 
tonen, dass von diesen Auswüchsen abgesehen, die einstimmige 
Meinung des Altertums war, die beiden Homerischen Gedichte 
seien bezüglich, ihrer Wirkung als Tragödien zu betrachten, 
bezüglich ihrer Anlage als Dramen. Um jene Ansicht aber 
kennen zu lernen, war es notwendig, von Aristoteles aus- 
gehend, all das festzustellen, was sowohl bei ihm und Plato, 
als in den Scholien des Codex Venet. A u. B, sowie bei 
Plutarch und Eustathius über diese Ansicht enthalten ist. Un- 
beachtet bleiben die von zweiter Hand im Cod. Venet. B 
hinzugefügten Excerpte aus Porphyrius und Heraclit. Nach 
Zusammenstellung dieser Notizen über die Gedichte im ein- 
zelnen, sollen diejenigen Bemerkungen der Alten gegeben 
werden, nach denen die Gedichte in ihrer Gesamtheit als «ux<Ao, 
betrachtet wurden, eine Meinung, die Verfasser schon in einer 
früheren Arbeit vertreten hat?), die aber bei dem vielfach 
zweideutigen Begriffe des Cyklischen bei den Alten neue 
Forschungen nötig machte. Darauf soll die Aristotelische Lehre 
vom Epos in ihrer Entwicklung nach der theoretischen und 
praktischen Seite hin verfolgt und gezeigt werden, was einer- 
seits die Alexandriner und ihre Anhänger bis auf Horaz 
herab im Anschlusse an Aristoteles über das Epos urteilten, 
andrerseits sollen diejenigen Dichter namhaft gemacht werden, 
welche es wirklich versuchten, eine einzige in sich abgeschlos- 
sene Handlung im Epos dramatisch zu gestalten und die übrigen 
auf dieselbe bezüglichen Ereignisse als Episoden derselben ein- 
zuverleiben. Erst dann, wenn diese Aufgabe gelöst ist, erscheint 
es möglich, den Begriff des Cyklischen, den die Alten in ver- 
schiedener Weise auf das Epos anwandten, in einer zweiten Ab- 
handlung des näheren darzulegen und die Ausnahmestellung 
Homers bezüglich der Anlage der Epen des näheren zu beleuchten. 


!) Es liessen sich noch viele Stellen aus den folgenden Büchern der Ilias 
. \J ! Va, n > (\ x Yo ‘. (2 [4 ! 
mit drdaoxer, Örlot, didayr, Edeıser, aaudereı, deiavvorv u. 8. w. An- 
führen, aus denen klar hervorgeht, wie sehr man bemüht war, die Homerischen 
Verse auch im einzelnen für die Erziehung fruchtbringend zu verwerten. 
”) Adam, die Odyssee und der epische Cyklus, S. 108 ff. 


In eingehender und anregender Weise hat G. Fr. Schoe- 
mann?) in seiner Abhandlung „de Aristotelis censura carminum 
epicorum‘‘ die Ansicht des grossen Philosophen über die Ho- 
merischen Gedichte gegenüber den übrigen Epikern vertreten 
und besonders auf die Einheit der Handlung aufmerksam 
gemacht, der zufolge aus Ilias und Odyssee, abgesehen von 
den Episoden nur je eine Tragödie zu maehen wäre. Schon 
vorher hatte Rassow?) in seinem Programm „Über die Be- 
urteilung des Homerischen Epos bei Plato und Aristoteles“ 
beider Männer Ansichten sorgfältig zusammengestellt, und 
später hat Trendelenburg°) in der oben angeführten Ab- 
handlung „Grammaticorum Graecorum de arte tragica iudiciorum 
religquiae‘“ auf die in unseren besseren Scholien enthaltenen 
ästhetischen Bemerkungen, welche das Urteil des Aristoteles 
nur eingehender begründen, hingewiesen. Nicht minder hat 
Nitzsch in seinen beiden Werken: „meletemata de historia 
Homeri maximeque de scriptorum carminum aetate‘‘*) und in 
seinen „Beiträgen zur Geschichte der epischen Poesie der 
Griechen‘ °) wertvolle Winke über seine einheitliche Auffassung 
der Homerischen Gedichte gegeben, die ihren speziellen Aus- 
druck in seiner „Sagenpoesie der Griechen‘ ®) gefunden hat. — 

Im Phädrus unterscheidet Plato verschiedene Arten des 
durch göttlichen Einfluss den Menschen verliehenen Wahn- 
sinns, vor allem die Liebe zur Philosophie und den dich- 
terischen Wahnsinn. Von letzerem sagt er: vgirz de «io 


!) Opuscula academica vol. III. Berol. 1858. 
?) Stettiner Programm v. J. 1840/50. 

®) Bonn 1867. 

*) 2 Teile, Hannover 1880-37, 

5) Leipzig 1862. 

%) Braunschweig 1852. 
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Movuwv zaroyı Te xal uavia, Aaßovca drrahrv xaı Aßazov ıuxnv, 
E/ELQOVOR xal ErPaxzjerovga x0T0 TE (das xal ara nv Akkmv 
wOLnOV, UVOLa Tov TaAaıı)v 0/0 KOULOVOT TOVS ErTi/UyYVvouEvoVS 
staudevei.!) Gleichwohl will er in seinem Staate nichts von 
der Kunst, zumal auch von Homer, wissen. Und doch spendet 
er ihm das höchste Lob. Denn er sagt de re publica: Ovxovv, 
Eirvov, 0 TAavzuv, OTav "Ourgov Eraveraus Evruyns, A6yovoıv Ws 
ınv 'Elkoda reraidevxev obros 6 moınıng xal stoüs dioixnolv 1e 
xat staıdslav Tov dvdgwrivov rroayudıov üSıov avalaßdrrı 
navdaveıv TE XaL XUTa TOUTOV TOV OLTTNV TIAVIa TOV AUTOV 
Piov xatuoxevaoauevov mv, Qıleiv ev yon al domaLecyar, 
ws Övrag Behriorovg eis 0009 dvvarıaı xal 0vyYwgelv"Oungov 
TTOLNTIKWTATOV EIvaı xal TEOTOV TÜV TERYWÖLOTOLWV. ?) 
Und kurz zuvor, als er auf die Prüfung der Dichter nach 
ihrem Werte zu sprechen kommt, sagt er: Ovxoüv era wodro 
EILOXETTEOV TV TE TORYwmÖLav nal Tov Nyeuova avıns 
“Ouroo»,?) weshalb wir nicht zweifelhaft sein können, dass 
er im Gorgias*), wo er die Tragödie, die Kunst des Flöten- 
spiels und die Dithyrambik mit der Kochkunst, Sophistik, 
Putzkunst u. s. w. zusammenstellt, unter ersterer die epische 
Dichtkunst mit versteht. Ja anfangs scheut er sich sogar, 
über diesen grössten aller Dichter den Stab zu brechen: 
Örteov, zaltoı yıkia yEris uE xal aldws Ex raudog EX0v0R regt 
‘Ourgov anoxwaveı heyeıv. Eoize uEv YaQ Tov nalwv drsav- 
TWY TOLTOV TOV vga/ıRn dv nQWrog dıdaaxaküg re zul 
nyeuwv yYeveodaı?) Und wie versteht dieser Dichter die 
Menschen zu bezaubern! Oi yao nov BeAtıoroı uwv, sagt er, 
dxrgowuevor Oungov n zal GAkov Tıvös reaywydıLoroıov, 
kiuovu£vov TiIvag ToV jodwv Ev eve Ovrasg, xal 
taxgav 6HCLw Anorsivovrag &v Tols dövguois, 7 xal Adorıdz 
Te zul xortogevoVs, 0109 Orı Kalgouev Te zal Evdovres yudz aurodg 
ErTUUEIR Gvundoyuvies ce xal 0TOVÜA-0VrES Erawoduev c)5 dyad0V 
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!) Phaedrus, 245, a. cf. de re publ. X. 600, ec, d. 
?) De re publica X. 606, e. 
°) De re publica X. 598, e. 
- *) Gorgias 501, d ft. 
°) De re publien X. 595, b. 


tuinenv, 08 av nis Orr ualıora ovrw dıadn).‘) Bei eigenem 
Leide dagegen finden es ebendieselben Männer rühmlich, ruhig 
zu bleiben und standhaft auszuharren. Das hier zurückge- 
drängte persönliche Leid kommt dort zum vollen Ausdrucke: 
10 Bla xarexouevov TOTE Ev Taig olzeiaıs Fvuogais, zul TETEL- 
vÄROS TOO daxgvoai Te zal anodvgaodFu ixavos zal dnortinognvaı, 
(FÜoeı Or TOLOVTOV 0iOv Toizwv Eudvue, 107° Eli TOUTo To 
U) ov zwırtov urdauevov xal xalgor.?) Da eine solche 
Wirkung Homers Poesie erzeugt, so nennt er ihn im Theätet 
das Haupt der Tragiker: wur noırmeow ol axgoı ing T0Inoews 
ixarlgas" zwuodiaz tv ’Erriyapuos, reaywdlas dE "OLung0g.?) 
Nicht unbekannt ist Plato auch mit den Mitteln, durch welche 
die Tragödie jene yaga aßlaßı's erzeugt; denn indem er im 
Phädrus von Sophokles und Euripides sagt, dass jeder von 
ihnen im stande wäre, segi auıxgoV roayuaros Öraeız raUumREIS 
ei,telv, za stegl ueyalov aavv ouıxgas, fährt er fort: rar re 
Bovircaı, olxıgds zal rovvavrior, al av yoßegds 
zal dasıkrnrırdas, 000 U AA Toravıa; »al dıdaorwv avTa, 
rgaypölus ‚tolnow oleraı ugadıdovaı ; Dee, za vVI0L Ür, 
MD Zxgares, oluat, REru)eMDEn, FL IS OLErU 1g0/Ww0ÖLar ahkı 
ve Ela rn DR) TOUL DUTIAORT, 1OETOV Kıl0Al ahrkots ve al An 
Ok, GVrIOTQuernY. *) 

Platos Urteil über Homer lässt sich nach dem Vorstehen- 
(den dahin zusammenfassen: Homer, der erste Tragödien- 
dichter, hat uns in dramatisch-lebendiger Darstellung die 
Leiden seiner Helden so geschildert, dass wir beim Anhören 
(derselben dem in uns wohnenden Drange, uns einmal auszu- 


', De re publ. X, 605 e. 

») De re publ. X, 606 a. cf. Philebus 48 a, wo Sokrates sagt: 
zu mn za 105 ze 1QujıRds Vengroeis, DI ua YalgOrItS 
zu, HEUETOCL. 

») "['heaet. 158 a. 

*) Phaedrus 268 c. d. cf. Susemihl, Aristoteles: Über die Dicht- 
kunst, Einleitung N. 36. — Der Verfasser der dem Gorgias zugeschriebenen 
Lobrede auf die Helena überträgt sogar die Wirkung der Tragödie auf 
die Poesie überhaupt, indem er sagt: Rs [LIVE AXUVUVLAS or IDEE al 
yoizı negiygopos zul Eros ‚tokt daxgvs zal .tu$0S gehorIns £ 
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klagen, nachgebend, in völliger Hingabe an den Zauber der 
Poesie aus Mitleid mit jenen klagen und weinen und so durch 
die im gewöhnlichen Leben uns versagte Befriedigung jenes 
Wunsches wahrhafte Freude empfinden. 

Das, was nach Plato so Ansicht der gebildeten Griechen 
über die Homerischen Gedichte war, hat Aristoteles in seiner 
Poetik bei Besprechung der Tragödie genauer auseinander - 
gesetzt, und da sein Urteil die Alexandriner zu ihrem eigenen 
gemacht haben, wie dies sich deutlich aus den Scholien und 
Eustathius ergibt, so ist es nötig, die Lehre des grossen 
Philosophen vom Epos in aller Kürze hier zu beleuchten. Bei 
der Vergleichung desselben mit der Tragödie im 26. Kapitel 
seiner Poetik stellt er die letztere höher und gibt als 
Hauptgrund dafür unter anderem an, ot. surı' £yeı, 00« 
eg ı, Enonouia (zul yap u) uergy E5eou YETOIaı) zul Er 
DV HIXQOV UEDOS TrVv uovomkıv zei 105 des, aig ai 7doval ovvi— 
oravraı Evagyeorara.!) Denn von den 6 Bestandteilen der Tra- 
gödie: urdog zal nIn zal dıavoa zal Ollız xal AeSız zal ueho— 
ssoria (VI, 9.) kommen dem Epos nur vier zu, nämlich Fabel, 
Charaktere, Reflexion und sprachlicher Ausdruck. Ergänzt 
wird diese Ansicht durch die weitere Bemerkung (V, 7), dass 
das Epos mit der Tragödie insoweit übereinstimme, dass beide 
nachahmende Darstellungen würdiger Gegenstände mittelst 
des Verses wären, dass sie sich jedoch dadurch unterschieden, 
dass das Epos immer gleichmässig sich nur einer einzigen 
Versart bediene und nur berichtende Darstellung sei.”) Aller- 
dings mache auch noch die Länge einen Unterschied, (XXV], 
12 ff.), denn: »; enorsoria aogıo1oy 1, xoorw. Was die wesent- 
lichen Bestandteile anlangt, so seien gewisse von ihnen 
beiden Dichtungsarten gemeinsam, gewisse andere aber der 
Tragödie eigentümlich, und wer daher bei einer Tragödie 
zu beurteilen vermöge, ob sie gut oder schlecht sei, der könne 
dies auch beim Epos; denn alles, was zu einem Epos 
gehöre, finde sich auch bei der Tragödie, aber 


1) Kap. XXVL, 9 ff. 
2) Verfasser folgt im wesentlichen der Übersetzung von Susemihl. 
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nicht alles, was zu dieser gehöre, auch im Epos. 
Genauer noch spricht er sich Kap. XXIV, 1£. aus, wo er von den 
Arten der epischen Dichtung handelt; er sagt, das Epos müsse 
auch dieselben Teile wie die Tragödie haben, mit Ausnahme der 
musikalischen Komposition und des Theatralischen, und nicht 
minder auch dieselben Arten der Fabel, — denn auch sie be- 
dürfe der unerwarteten Wendungen, der Erkennungen und 
drastischer Scenen — und es verlangten endlich auch in ihr 
Reflexion wie sprachlicher Ausdruck eine vollendete Behand- 
lung. Er schliesst: ois anaoıw "Ouroog zexentaı al sugWöTos xal 
tzavıss. Bezüglich der Ae&ıs, des sprachlichen Ausdrucks, 
nun verlangt Aristoteles, dass er durch Deutlichkeit und 
(@ewähltheit sich auszeichnen solle, und dass der epische 
Dichter auf ihn die meiste Sorgfalt in jenen gleichgültigen 
Partieen verwende, in denen weder Charakterentwicklung 
noch die Reflexion besonders hervortreten sollten, wogegen 
eine allzu blendende Sprache die Charakteristik und Reflexion 
in den Schatten stelle. (XXIV, 11, vergl. XIX, 4 ff.) Bezüglich 
der Reflexion, der dı@vo:a, d.h. der in die Reden der einzelnen 
Personen zu legenden Gedanken, bemerkt er Kap. XIX, 2 ff.: 
EI ÖE KAT 11,9 diavorar Tadrd, 000 Uno ToV A0Fov dei TTAgAOKEVA- 
ITvar. uEgn bE TOTEN TO TE @TodeızvVvaı xal TO Avsıy Kal TO 
Tas; Tagaoxevassır, viov &.80V 7 (p0ßov 7 00719 al 00a LoLadıe, 
zal Eri uEyEIos zaL uixgötnras. Die Handlungen der Personen 
müssen mit den Reden übereinstimmen, und die beim Reden 
beabsichtigte Wirkung muss ein Ergebnis ihrer Rede sein.) 

Von den Charakteren spricht Aristoteles im 15. Kapitel. 
Die »9,; müssen nach ihm 1. zono:« sein, 2. «ouorzovra, d.h. zum 
Geschlechte und Lebensalter der betreffenden Personen passen, 
3. Ouora, d.i. naturgetreu, in den Charakteren muss der Er- 
klärungsgrund für die Handlungen gegeben sein; endlich 
4. duahc, d. h. konsequent durchgeführt und sich selbst gleich- 
bleibend. Aus dem dritten Punkte erhellt, dass die Lösung 


!) Vergl. Susemihl, Anm. 211 b, sowie Kap. XXIV, 2, wo es heisst, 
dass Homer durch sprachlichen Ausdruck und Reflexion alle übrigen Epiker 
übertroffen habe. 
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des Knotens aus der Handlung selbst mit Notwendigkeit oder 
Wahrscheinlichkeit sich ergeben muss, nicht «rm un,zar>. 
Aus diesem Grunde wird das Eingreifen der Athene im zweiten 
Buche der Ilias an der Stelle, wo Odysseus die Griechen von 
schimpflicher Flucht abhält (II 155 ff.), getadelt.’) Findlich 
soll der Dichter, wie ein guter Porträtmaler die Charaktere 
idealisieren und, wenn er zornmütige oder leichtsinnige Leute 
darstellt, sie trotz dieser Eigenschaften dennoch edel halten. 
Ein Beispiel für den Starrsinn, fährt er dann fort, 
ist wieAgathon und HomerdenAchilldargestellt 
haben. 

Wie Aristoteles endlich den «u os im Epos aufgefasst 
wissen will, ergibt sich aus Kap. XXIIL Auch im Epos 
muss wie in der Tragödie die Fabel dramatisch angelegt 
sein, so dass dieselbe eine einheitliche, ein Ganzes bildende 
und vollständig in sich abgeschlossene Handlung ist, welche 
Anfang, Mitte und Ende lat, auf dass diese gesamte Schöpfung 
gleich einem einheitlichen und abgeschlossenen Bilde den ihr 
eigentümlichen Genuss bereite. Es ist. der Charakter der 
geschichtlichen Darstellung entschieden zu meiden; denn in 
dieser kann man nicht die Darlegung einer einheitlichen 
Handlung sich zur Aufgabe machen, sondern muss vielmehr 
die Einheit der Zeit beobachten und alles das erzählen, was 
sich in einer und derselben Zeit mit einer oder mehreren 
Personen zugetragen hat, wovon das eine mit dem andern 
oft nur in einem zufälligen Verhältnisse steht. Ergänzt wird 
diese Forderung durch Kap. VIII: wüsos d’eorir eis, or. 
WOrTEE rir&s olorımı, Ear ‚regt äva 1. Denn wie überhaupt 
vieles Verschiedenartige vorkommt, aus welchem dadurch, 
dass es sich auf ein Einziges bezieht, sich noclı keine Einheit 
ergibt, so sind auch der Handlungen eines Einzigen viele, 
aus denen keine einheitliche Handlung erwächst. Und nun 
werden die Verfasser getadelt, welche eine Herakleis, "T’heseis, 


!) Vergl. Susemihl, Anm 202 zu Kap. XV, 7. Solche Götterer- 
scheinungen dürfen nur für solche Begebenheiten verwandt werden, welche 
Eiw ToV do@uaıoy liegen. Vgl. ebenda, 


u 91 322 


oder ähnliche Epen dichteten; denn sie haben geglaubt, weil 
Herkules eine Person war, müsse notwendig auch schon die 
Fabel von ihm Einheit besitzen. Aus Kap. XXIII, 3 ersieht 
man genauer, wie Aristoteles unter dieser Einheit der Person 
die chronologische Darstellung der Begebenheiten versteht. 
Kr führt nämlich an einem Beispiele die Sache aus und sagt: 
„Wie um die nämliche Zeit die Seeschlacht bei Salamis statt- 
fand und die Niederlage der Karthager in Sicilien, die durch- 
aus nicht beide in Beziehung auf einen gemeinsamen Zweck 
standen, so ist auch nach der unmittelbaren Aufeinander- 
folge der Zeiten manches mit einander verbunden, was zu 
keinem einheitlichen Zwecke zusammengeht. Aber freilich 
wohl die grosse Mehrzahl der epischen Dichter 
stellt in dieser Weise dar“. Ihnen gegenüber rühmt 
nun der Philosoph an beiden Stellen als Muster den Homer. 
An letzterer sagt er: dıo woneo elouev Non, xal Tavın 
Jeareoıos av gavelı; "Oyırg0g age Tovs AAlovs, Tu umde Tov 
ıoAsuor, #al;teg EXovıa dgxrv al TEAog, Erıxeignyoaı moreiv OAov. 
r that dies aber deshalb nicht, „weil das Gedicht entweder all- 
zu lang geworden und nicht mehr wohl übersichtlich geblieben 
sein würde, oder, wenn von mässiger Ausdehnung, so doch 
allzu verwickelt durch die bunte Fülle der in ihm dargestellten 
Ereignisse. Er hat vielmehr nur einen Teil jener Kriegs- 
begebenheiten sich für seine Darstellung herausgenommen 
und zu Episoden viele der übrigen benutzt, wohin z. B. der 
Schiffskatalog und viele andere Episoden gehören, mit denen 
er seine Dichtung erweitert. Alle anderen Dichter dagegen 
begnügen sich mit der Einheit des Helden oder mit der 
Einheit der Zeit, oder wenn sie die Einheit der Handlung 
festhalten, so machen sie doch letztere allzu vielteilig, wie 
dies z. B. vom Verfasser der Cyprien und der kleinen 
Ihas gilt.“ 

Dann führt der Kritiker noch für Homer, um die Einheit 
der von ihm bearbeiteten Handlungen darzuthun, als Beweis 
den Umstand an, dass sich aus Ilias und Odyssee nur je 
eine Tragödie oder zwei machen liessen, aus den Cyprien 
aber viele und aus der kleinen Ilias mehr als acht. Aus 


diesem Grunde wird auch im Kap. VIII gerade wie hier dem 
Homer hohes Lob gespendet. Denn wie der Philosoph oben 
von der Ilias rühmend sprach, so lobt er hier die Odyssee: 
„Homer, wie er auch in allem anderen hervorragt, hat, wie 
mich dünkt, auch hierin (gegenüber den auf der Einheit der 
Person beruhenden und chronologisch angelegten epischen 
Gedichten) das Richtige gesehen, sei es nun vermöge künst- 
lerischer Einsicht, sei es vermöge glücklicher Naturanlage. 
Denn in seine Odyssee hat er nicht alles aufgenommen, was 
dem Helden begegnet ist, nicht seine Verwundung auf dem 
Parnassus, nicht seinen verstellten Wahnsinn bei der Sammlung 
des Heeres, denn beide Handlungen stehen in keinem Kausal- 
nexus zu einander, sondern er gruppierte seine Odyssee um 
eine einheitliche *) Handlung ebenso wie seine Ilias.“ 

Sowie nun Aristoteles verlangt, dass der «vdos in sich 
vollendet, abgeschlossen und ganz, dass er von angemessenem 
Umfange sein soll, so hat er auch bestimmt, wie die in die 
Fabel eingesponnenen Episoden beschaffen sein müssen. Schon 
im Kapitel XXIII, 5 ist gesagt, dass Homer nur eine Begeben- 
heit des trojanischen Krieges, nämlich die uvıg des Achilleus, 
für sein Epos verwertet, dagegen viele von den übrigen 
Teilen jener Kriegsbegebenheiten zu Episoden verwendet habe, 
durch welche die Dichtung erweitert werde. Im 17. Kapitel 
spricht er von der Detailausführung des Stoffes. Der Dichter 
soll erst denselben in ganz allgemeinen Grundzügen nach dem 
Gesetze der Wahrscheinlichkeit oder Notwendigkeit gestalten, 
dann an die Detailausführung gehen ?), seinen Personen be- 
stimmte Namen geben und seinen Stoff episodisch ausgestalten. 
Er hat dabei wohl darauf zu achten, dass solche Episoden 
zur Sache gehören. Als Beispiel führt Aristoteles die Iphigenie 
in Taurien an, als solche Detailhandlung den Wahnsinnsanfall 
beim Orest, durch welchen seine Gefangennalhme erfolgt, und die 


!) Diese Einheit ist so streng, dass wenn irgend einer der Teile der 
Fabel umgestellt oder hinweggenommen wird, das Ganze selbst zerstückt 
und verrückt wird. (VIII, 4.) Vergl. dazu über Anfang, Mitte und Ende 
der einheitlichen, ein Ganzes bildenden Handlung, VII, 3 ff. 

®) Vergl. Susemihl, Anm. 164. 
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Reinigung, durch die er gerettet wird.!) Dann fährt er weiter 
(8. 9): &v utv nwv Tols doguam Ta Ensioodıa ovvroue, 7 de nno- 
roıla vovsors urxvveraı Als Beispiel dient ihm die 
Odyssee; er sagt: „Bei der Odyssee ist der eigentliche Stoff 
nur von geringem Umfange: es ist einer Jahre lang von 
Hause entfernt, (Poseidon behält ihn auf seiner Rückkehr 
stets feindlich im Auge) ?), er bleibt (von allen seinen Gefährten) 
allein übrig; ausserdem steht es in seinem Hause so, dass 
sein Hab und Gut von Freiern verzehrt wird, und dass diese 
auch seinem Sohne nach dem Leben trachten. So kommt er 
denn endlich nach (langer) stürmischer Irrfahrt zurück, und 
nachdem er sich mehreren zu erkennen gegeben hat, greift 
er die Freier an und kommt dabei selbst glücklich davon, 
während er seine Feinde vertilgt“. Er schliesst die Stelle mit 
den Worten: 10 ner ovr Ldıovr rovro, a d’ AA Erseiaödın. 
Es würden demnach die Reise Telemachs nach Pylos und: 
Sparta, der Aufenthalt des Odysseus bei den Phäaken, das 
Zusammentreffen desselben mit Eumäus und Telemach und 
der Schluss von XXIII, 296 an als episodische Ausführungen 
zu betrachten sein. | 

Trotz dieser Betonung der einheitlichen Handlung des 
Epos macht Aristoteles Kap. XX'VI, 13 darauf aufmerksam, dass 
diese Einheit eine minder strenge sei als in der Tragödie; 
denn eine streng einheitlich angelegte Fabel mache ent- 
weder durch ihre Kürze den Eindruck des Verstümmelten, 
oder bei angemessener Länge den des Wässerigen. Verbänden 
sich dagegen in der Fabel erst mehrere Handlungen zu einer, 
wie in der Ilias und Odyssee, so besitze sie viele solcher 
Teile, die schon für sich eine genügende Ausdehnung hätten. °) 
Er fügt hinzu, dass trotz dieser Teilhandlungen „zadza za 
TOIHATA GVVEOTTKEV Ws Frögzeran Ggıora »al Orı ualıora wuäs 
‚cgagens uno“ (KXXVT, 13 ff.) Ausdrücklich macht dann der 


) Vergl. Susemihl, Anm. 167. 

») xal tagagpvilarrousvov Uno cov IloosıdwWvos. 

’) Susemihl, Anm. 274; vergl. Anm. 859 a. b. Gemeint. sind die 
Episoden und Detailausfiihrungen, nicht die Haupthandlung, 
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Kritiker darauf aufmerksam, „dass es in Epos möglich ist, 
mehrere Teilhandlungen zugleich vor sich gehen zu lassen“ 
(XXIV, 6), weil jenes eine berichtende Darstellung sei. Durch 
dieselben gewinne, wenn sie wirklich zur Sache gehörten, die 
Stattlichkeit des Gedichts. Eine solche parallele Handlung 
ist z. B. in der Ilias diejenige, wo Achill den Patroklus aus- 
sendet, und dieser dann erst nach langer Zeit zurückkehrt 
(XI, 596—XVL), in welcher jener sich vom Unglück der 
Achäer zu überzeugen Gelegenheit hat, das nur durch die 
arraın Aros einigermassen erträglich wird.!) Gerade diese Ab- 
wechslung trägt nach Aristoteles zur Erhöhung des Glanzes 
des Gedichtes bei und ruft wechselnde Eindrücke im Zu- 
‚hörer hervor, wie denn auch schon dadurch, dass verschieden- 
artige Teilhandlungen und Auftritte auf einander folgen, die 
Einförmigkeit, welche mitunter in Tragödien herrscht, ver- 
mieden wird. Als Gesamturteil des Stagiriten über die Anlage 
eines Epos lassen sich die Worte betrachten, die er im 
Kapitel IV, 9 ausspricht: voreg JE xai u onovdala uakıoıs 
z0nms "Oungos 79 (uovog yag ory Or &Ü, dia xal wuunoes 
dpauarıxas Ercolrver), VUTWS xal 1a ITS awWupdiag OyruRLa QWTOS 
ureösıdev, 00 ıWoyov alla 10 yeAolov ÖüRuaToroLNOaS.. 0 ag 
Mogylıns avakoyov Eyeı, aoireg ’IAıag al 1) Odvooeıa neo vas 
rgaywdias, oltw zul OT.TOS ‚tQgOs 1a #wupdlays. Also auch 
Homers Margites hatte eine einheitliche Handlung zur Grund- 
lage, sowie Ilias und Odyssee, und die übrigen Erlebnisse 
des komischen Helden waren auch hier zu Episoden verarbeitet. 
Dennoch tadelt es Aristoteles an den Homerischen Dichtungen, 
dass sie etwas zu lang seien, ein Tadel, der für die Alexan- 

1) Der Scholiast (Cod, Venet A, vgl.B) sagt zuXllinit.: & Eruurnxecıega 
yeyovev 7) Erruuekeig, 0) Iavuaong. dLayogovs yag gaßeıs 
Ev Evi xargıw Heiraı advvarov. ZuVers 2 heisst esim Üod. Venet.A: 
dtı ra aua Jıyönera oV dvraraı ua Efayyeikksır. 
Ev OU JE 0VTOS l@To, Exelvor Eudxorto, während in B zu XI. 619 
bemerkt ist: xuugor dldwoır wur Badt-eıv ITargoxkp, zal 10 Ödıaxevon 
ın5 6000 ;chrgoi, ravıw ucoor Evdels. Nach Poet. XVII, 5 ist auch 
Telemachs Reise als solche Teilhandlung zu betrachten, die neben der Heinı- 
kehr des Odysseus parallel herläuft. Die Zeitrechnung freilich stimmt nicht. 
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driner und deren Auffassung des Epos wichtig wurde. Im 
Kapitel VII, 10 ff. verlangt er eine bestimmte, aber wohl über- 
sichtliche Grösse der Fabel. Massgebend für die Länge ist 
der Umstand; dass innerhalb eines Verlaufs von Begeben- 
heiten, die in wahrscheinlicher oder notwendiger Abfolge 
stehen, ein Wechsel aus Unglück in Glück oder aus Glück 
in Unglück sich vollziehen kann. Weil man nun aber Anfang 
und Ende bei den Homerischen Epen nicht gut übersehen 
kann, so sagt er im XXIV, Kap. S. 5, das würde besser der 
Fall sein, wenn jene alten epischen Dichtungen etwas kürzer 
wären. Endlich is: es nach ihm Pflicht des epischen Dichters, 
möglichst in den Hintergrund zu treten. Bei der Besprechung 
der Art und Weise, wie man die Gegenstände nachahmend 
darstellen kann (Kap. III 8. 1), sagt er: „Man kann mit 
denselben Mitteln und dieselben Gegenstände nachahmen, und 
doch dabei entweder berichten — sei es nun, dass man 
dabei doch auch wieder andere Personen vorstellt, 
wie dies Homer thut, seies, dass man immer gleichmässig 
und unverändert nur in eigner Person auftritt — oder aber 
durchweg die dargestellten Personen selber als handelnd und 


. wirkend vorführen“. Gerade in ersterer Hinsicht nun ist Homer 


besonders nachahmenswert; denn Kap. XXIV, 7 heisst es: 
“Oumgos de Aida ze sıoAAa Aıos Erawveiodaı, al dm xal Or 
u0Vog Tor zoLrıWv OVx dyvosl 0 del noLsiv Aviv. aUTOV 700 
dEE Tov moınınv Ehayıara AEyzın. OU yap Eotı xaTa TaVLa 
wuunıns. „Die anderen epischen Dichter dagegen“, sagt er, 
„treten durch ihre ganzen Gedichte hindurch fast nur in eigner 
Person auf und stellen nur weniges und in wenigen Fällen eigent- 


‚lich nachahmend dar; ö de öAiya gpgoıuıaoduevos, EÜIUG eioayeı 


avdga 7; Yuvalxa 17 Aldo tı, xal ovdev Andn, AAA Eyovıa 7Ir,.“ 

Auch das Wunderbare und Vernunftwidrige kann nach 
Ar’stoteles im Epos in höherem Masse zur Verwendung 
kommen als in der Tragödie, weil man in ersterem den 
Handelnden nicht sieht. Er führt dafür mehrere Beispiele 
aus Ilias und Odyssee an, Kap. XXIV, 3 f. 

Nachdem wir so die Beschaffenheit der einzelnen Stücke 
des «Uos kennen gelernt haben, müssen wir zunächst von 


=, SIE: 


den Arten der epischen Dichtung sprechen. Nach Kap. XXIV 
gibt es ganz dieselben Arten epischer Dichtung wie von Tra- 
gödien, die einfache, verwickelte, charakterschildernde und 
die drastische. Von Homers beiden Dichtungen ist die Ilias 
einfach und drastisch, die Odyssee aber verwickelt — denn 
sie läuft ganz und gar auf Erkennungen hinaus — und als 
Charaktergemälde angelegt ($. 2). Nach der Form also ist 
der uö$og entweder arrlovs oder testkeyuerogs, nach dem In- 
halte asnzıxos oder 7I1x05.') Wie diese Ausdrücke zu fassen 
seien, ergibt sich aus Kap. X°): „Ich verstehe unter einer 
einfachen Handlung eine solche, innerhalb welcher der Schick- 
salswechsel ohne unerwartete Wendungen (sreornereıa im 
engeren Sinne) und Erkennungen vor sich geht; eine ver- 
wickelte dagegen ist eine solche, in welcher derselbe mittelst 
Erkennung oder unerwarteter Wendung oder beider zustande 
kommt. Beide aber müssen aus der inneren Verknüpfung der 
Fabel selbst hervorgehen, so dass die vorangegangenen Be- 
gebenheiten ihr Eintreten mit Notwendigkeit oder doch mit 
Wahrscheinlichkeit nach sich ziehen.“ 

Was nun den drayrogrouos anlangt, su wird dieser Kap. 
XI, 8. 2 ff. behandelt und bedarf keiner weiteren Erklärung 
als des Zusatzes, dass nach Kap. XVI die beste avayvworor: 
nicht die durch äussere Zeichen sondern durch das blosse 
Zusammentreffen der Umstände bewirkte ist. Unter „uner- 
warteter Wendung“ jedoch ist nicht wie Rassow, S. 30, und 
andere meinen, die beginnende Avoıs oder der Wendepunkt 
der Handlung überhaupt, sondern ein derartiges Freignis 
zu verstehen, das wider Erwarten jenen plötzlichen Umschlag 
ins Gegenteil bedingt. Als Beispiel führt der Kritiker im 
Kapitel XI den „König Ödipus“ ‘des Sophokles?) an. Der 
Hirte kommt, um jene Nachricht zu bringen, welche den 
Ödipus erfreuen und ihn von der Furcht, dass er seine Mutter 
geheiratet habe, befreien soll, und führt gerade dadurch das 


um nn nn nen 


!) Vergl. XVIL, 1 ff. 
2) Vergl. Susemihl, Anm. 98 a und h. 
") Sophokl, Oed. rex 914—1145. 
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Gegenteil herbei, indem er die wahre Herkunft desselben 
aufdeckt. Nach dem Inhalte soll das Epos entweder drastisch 
(za $rtıxög) oder charakterschildernd (79x05) sein. Unter 
drastisch versteht Aristoteles nach Kap. XI, 8. 6: „Vorgänge 
von besonders verderblicher oder schmerzlicher Natur, wie 
z. B. Tötungen, die unmittelbar dramatisch vorgeführt werden, 
schwere Körperleiden, Verwundungen und ähnliche Schreckens- 
scenen.* Denn za3r im allgemeinen Sinne gehören zum 
Wesen jeder Tragödie'). Freilich wird beim Epos eine 
solche gdSıs yIaguıxı; 7 ödıyre@ im engeren Sinne nicht 
etwa thatsächlich vorgeführt, sondern nur dem Zuhörer zum 
inneren Verständnis gebracht. Die Definition der charakter- 
schildernden Art ist ausgefallen; sie konnte aber im Gegen- 
satze zu der oben erwähnten Art der drastischen nur die 
Bemerkung enthalten, dass ohne solche drastische Effekte 
die Fabel eine charaktermalende sei.?2) Wunder muss es uns 
aber mit Recht nehmen, dass der Philosoph zu vergessen 
scheint, dass auch in der Odyssee der Freiermord zu den 
drastischen Erscheinungen gerechnet werden muss°), ebenso 
gut wie die mannigfachen Tötungen in der Ilias, obwohl sie 
sonst in dieser Beziehung zu jenem Werke in einem allerdings 
schroffen Gegensatze steht und in der That mehr charakter- 
schildernd ist. 

Im 13. Kapitel werden die Erfordernisse des Mythus in 
Bezug auf die Person besprochen. Der Dichter darf weder 
ganz untadelige Personen (Enısıxeis; Grögag), noch ganz ver- 
worfene Charaktere aus Glück ins Unglück geraten lassen. 
Ganz verfehlt und untragisch wäre es, wenn schlechte Menschen 
aus Unglück in glückliche Verhältnisse gelangten. Denn das 
Mitleid dreht sich nur um solche, die unverdient leiden, und 
die Furcht um unseres gleichen: Und so ist nur der Charakter 
echt tragisch zu nennen, der zwischen Untadelhaftigkeit in 
jeder Beziehung einerseits und moralischer Verworfenheit 


) Vergl. Susemihl, Anm. 110. 

2) Susemihl, Anm. 111. 

») Die Abart der drastischen, die abenteuerliche, und die Stücke, 
welche im Hades spielen, sind hier itbergangen, 
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andrerseits in der Mitte steht. Er stürzt ins Unglück durch 
irgend einen Fehltritt‘), nicht infolge moralischer Schlechtig- 
keit; im Gegenteil er muss eher besser als schlechter sein 
und zugleich durch Lebensstellung (hohes Ansehen) und Glück 
hervorragen. Gerät ein solcher ins Unglück, so ist das echt 
tragisch. Danach müsste eine richtig angelegte tragische Fabel 
nur einen einfachen, nicht einen zweifachen Ausgang haben, 
nämlich den aus Glück in Unglück. Aus diesem Grunde nimmt 
nach dem Philosophen z. B. die Odyssee erst den zweiten Rang 
ein, weil sie auf einen zwiefältigen Ausgang angelegt ist 
und entgegengesetzt endet für die besseren und schlechteren. 

Den Hauptnachdruck legt Aristoteles auf die Wirkung 
der Tragödie; sie ist ihm nach Kap. XIII, $. 2 die nach- 
ahmende Darstellung Furcht und Mitleid erregender Begeben- 
heiten: denn darauf beruhe die unterscheidende Eigentüm- 
lichkeit aller tragischen Darstellung. Diese ebengenannten 
Eindrücke müssen jedoch durch die Verknüpfung der Be- 
gebenheiten selbst, nicht durch die ötıy, die äussere Dar- 
stellung, hervorgerufen werden. Die Fabel muss so angelegt 
sein, dass man auch ohne die Beihülfe des Auges, indem 
man die Begebenheiten bloss erzählen hört, 
Schauer und Mitleid über solche Vorgänge empfindet. 
(XIV, ı ff.) 

Wenn nun die Handlung selbst Mitleid und Furcht er- 
regen soll, so darf das tragische ;ra«do, (Tötung, Verfolgung, 
Verwundung u. s. w.) weder unter Feinden noch unter gleich- 
gültigen Personen stattfinden, sondern es muss Blutsverwandte 
betreffen oder solche Leute, welche durch die Bande der 
Liebe und Freundschaft verbunden sind. (XIV, 4 ff.) 

Aus dieser Darstellung ergibt sich, dass Aristoteles 
Tragödie und Epos als auf gleicher Grundlage ruhend be- 
trachtet. Es darf uns deshalb nicht auffallen, dass er in seiner 
Definition der Tragödie den wesentlichen Unterschied zwischen 


!) Susemihl, Anm. 123 a. b. Solche sind aufbrausende Leiden- 
schaftlichkeit, oder z. B. die Versagung des Begräbnisses des Polynikes 
als Staatsfeindes seitens des Kreon, oder der unversöhnliche Groll des 
Philoktetes oder der des Achilles. 
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dem Epos und dieser, abgesehen von Versmass und sonstigen 
unbedeutenden, oben verzeichneten Abweichungen, dadurch 
bestimmt, dass er sagt, die Tragödie erziele durch selbst- 
thätige Vorführung handelnder Personen, nicht durch 
blossen Bericht (or du a«razfyeiray), [wie das Epos], 
mittelst der Erregung von Furcht und Mitleid eine Reinigung 
von eben dieser Art von Affekten (VI, 2). 

Bei dieser Gleichstellung von Epos und Tragödie im 
allgemeinen und beider Wirkung im besonderen gilt als die 
wichtigste Voraussetzung die Einheit der Fabel. Im Gegen- 
satze zur chronologischen Darstellung der Begebenheiten eines 
Mythus soll der epische Dichter eine einzige, in sich abge- 
schlossene Hauptthat aus der ganzen Folge der zusammen- 
gehörigen Ereignisse sich auswählen, die infolge geistvoller 
Bearbeitung des Dichters geeignet ist, die tragischen Affekte 
des Mitleids und der Furcht hervorzurufen; alle übrigen, zu 
dieser Haupthandlung in Beziehung stehenden Vorgänge des- 
selben Vorwurfs dürfen nur in der Gestalt von Episoden 
erscheinen. So hat es Homer gemacht. In seiner Odyssee 
hat er nicht alle Thaten des Odysseus ab ovo besungen, 
sondern lediglich seine Rückkehr, und auch diese nicht von Troja 
ab, sondern von seiner Abfahrt von Ogygia an; die Episoden 
und gleichzeitig sich in seinem Palaste abspielenden Ereignisse 
dienen zur Ergänzung des Bildes. Die ganze Erzählung er- 
füllt des Hörers Herz mit tiefem Mitleid bei dem unsäglichen 
Leide, welches das ganze königliche Haus unverschuldet 
heimsucht, aber auch mit Furcht ob der geschehenen Frevel, 
welche Sühne heischen und die Strafe der Götter über die 
(ottlosen heraufbeschwören. In der Tlias hat er nicht den 
sanzen trojanischen Krieg geschildert, sondern dasjenige 
Ereignis zum Vorwurf genommen, das in der langen Reihe der 
Begebenheiten als letztes von weitgehender Bedeutung und in- 
folge der B0vAr Jıos von wahrhaft tragischer Wirkung war, die 
«vız des Achilles; die übrigen Vorgänge während des Krieges 
sind nur insoweit als Episoden verwertet, als sie dazu dienen, 
der Bov4r, dos Erfüllung zu verschaffen. 

Plato und Aristoteles, die Hauptvertreter griechischer 


Bildung, sind also der Ansicht, Homers Gedichte seien Epen, 
die auf dramatischer Grundlage aufgebaut, tragische Wirkung 
erzielten. Ersterer spricht dies gelegentlich aus, letzterer 
leitet seine Regeln für das Epos von jenen Gedichten her, 


die er abgesehen von musikalischer Komposition und der ° 


Darstellung durch Schauspieler sonst völlig mit der Tragödie, 
selbst in ihrer Wirkung, gleichstellt, weil auch diese wie 
das Epos, das nur zum Anhören bestimmt ist, beim blossen 
Lesen Furcht und Mitleid erzeugen muss. 

Diese Ansicht des Aristoteles von den Homerischen Ge- 
dichten haben die Alexandriner zu ihrer eigenen gemacht. 
Denn es ist einerseits nirgends in den Scholien von einem 
Angriffe der Art die Rede, wie ihn die heutigen Kritiker auf 
die Einheit der Gedichte machen, andrerseits haben sie selbst 
die von dem Stagiriten aufgestellten Forderungen bei der An- 
lage ihrer Epen zum Teil erfüllt. Denn sowohl Kallimachus hat in 
seiner Hekale den Plan des Gedichtes ganz so entworfen, wie 
es der Philosoph verlangt, als auch Rhianos, ein ausgezeichneter 
Kenner des Homer, in seinen Meoorvıaza in ähnlicher Weise 
den Helden Aristomenes zum Träger der ganzen Geschichte 
des Krieges gemacht hatte, wie Homer den Achill. Wo aber 
so gewichtige Zeugen für die Aristotelische Auffassung der 
Homerischen Gedichte seitens der Alexandriner sprechen, 
dürfen wir den ästhetischen Bemerkungen der Scholien und 
des Eustathius einen höheren Wert beilegen, als es gemeinig- 
lich geschieht, weil sie die Ansichten des Aristoteles ergänzen. 
Dass nicht alle derartigen Notizen lediglich von Porphyrius 
stammen, wie Lehrs') meint, ergibt sich aus Eustathius 878, 59f.: 
yıhei ("Oungos) E5 dvanıyopns Ave zarcı LIEaL Ta rER/URL“ 
zul TagaßVvEIV EIS TO UEOOv 1797 doymr. zul pacır ol veyvıxol 
OTL TO Ev vols ErrLunxsoregois ıWr dir /nuator a’ doyns 
EVTARTWG EN ınv9 dypnynmoır levar außkvregur zasi- 
GTnOLV ı7V dxgoaoıy, 10 dE &x Ir TORRTIRWIEgEW GgyeoIaı 
NÖVTEOOV TE x0l EvaYWviWTeQw .... t0VIO ÖE 10 uedoderuu 
za mv Ayılleus unvıw, O5 zul tgnredEworTar, za’ agyıY 


!) De Aristarchi stud. Homer., ed. II., p. 220. 
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ins Lhuwdos E&3ero.!) Unter den hier erwähnten Technikern 
ist aber niemand Geringeres verstanden als die Viermänner, 
denen wir die wichtigsten Notizen über Homer verdanken, 
Aristonikus, Didymus, Herodian und Nikanor. Unter diesen 
wird Herodian vorzugsweise o zexrıxos genannt.?) Angesichts 
solcher Thatsachen gewinnen die Scholien ästhetischen In- 
halts einen besonderen Wert, obwohl sie nur bestätigen, was 
wir schon durch Aristoteles wissen. Zu bedauern ist, dass 
wir nur bruchstückweise solche Ansichten und Urteile ver- 
nehmen und die strenge Durchführung der Aristotelischen 
Lehre entbehren müssen. Auch beschränken sich die Scholien 
mehr auf Bemerkungen allgemeiner Art; sie nennen die Ge- 
dichte Tragödien, geben an, welche Stellen Mitleid und Furcht 
erregen, wo der deus ex machina angewandt sei, welche 
Episoden im allgemeinen Sinne des Wortes vorkommen, wie 
der Plan der Gedichte beschaffen sei, worin die aucoriaı zu 
suchen seien. Es war eine schwierige Aufgabe, dies alles 
im einzelnen zu verfolgen; es soll gleichwohl der Versuch 
gemacht werden. 

Wenn es im Codex Venet. A zu Ilias I, 1 heisst: @A4ox 
ve xal Teayıpdiars Tgwyıxov. ESerge .rgooluror, die Gedichte also 
als Tragödien bezeichnet werden, so wissen wir aus der Poetik 
des Aristoteles, dass wir dies nur von der Anlage der Fabel 
und der Wirkung derselben im allgemeinen zu verstehen 
haben, und dass dem Ausdrucke eine absolute Gleichstellung 
mit der Tragödie selbst fern liegt. Bezeichnete doch auch 
Plato schon Homer als Dichter von Tragödien. Zu I, 332 
bemerkt der Scholiast des Ven. A: .rgwzos "Our;gos Tg00WıTu 
2Upa TOQN/ayrer &ls 7 1o@y@diar, womit B stimmt, während 
Eustathius 111, 46 sagt: :wila wmv 10000.00m d TOL;TES 
wirevra eigayeı (cf. 112, 10).°) Ein Scholion des Porphyrius 
zu III, 306 sagt: &@ua 10 tou;TT 7 1guywdia drveran di orzrov 

1) Ähnlich Porphyrius zu XII 127—154 gegen Ende. Vgl. Schrader, 
Ss. 178; Dindorf, Schol. Gr. in Homeri Iliadem, Oxonii, tom. III. p. 499 f. 

?) Schol. Ilias XI, 160. Eustath. 868, 12 f. Vergl. Ludwich, Aristarchs 


Homer. Textkritik, S. 80. 
») Vergl. Trendelenburg, p. 74 ff. 
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WVXA/U70V0E 10r dx90u1,Y, wozu Kustath. bemerkt, 418,15 ff.: 
TOOTOg orv Ourg00g, Os Pauvıv oi smakaıol, xal Ta oyWvıa 
g00Wna Ev Tois dguuarızois Eirevor,gev (Vergl. 490, 15.), und 
VI, 468 heisst es: TgWr05 atdag Ev roaywdın eigayeı. Eu- 
stathius nennt 1873, 10 f., wo er von dem «vrazvugıouos 
spricht, die Odyssee ein Drama (ıJavorss Tov douuaros, cf. 
Zeile 24), wie er sie auch 1932, 50 als Tragödie bezeichnet. Auch 
wird Schol. Il. VI, 58 darauf hingewiesen, dass die Menschen 
to dyav suxgov zai ditav$gurtov hassen, 04ev zav als TQa/W- 
dlaıs xgVrTTovVOoV ToOVS ÖEGVLaS TU TOLaDTE Er ruls ORmvals, aal 
2? gwvais Tioiv ESaxovousvars 7 di dyyeheon Toregov orualvovan 
Ta Ig0YYEVTQ. 

Plutarch, der nach Schrader!) mit Heraklit und Por- 
phyrius dieselbe Quelle benutzt, berichtet de vita Hom., 
Kap. 213: able gunv xal 3; Tga/yÖla ınv ag ELapev &5 Ourgor, 
eis 0Yx0v srgayuarov »al A0yaw Erragdeloa. Eorı yag rag’ aut 
av Eidos Teaypdias, &0ya usydha xal stagadosa zal Yecv Ett- 
paveıaı al A0yoı ME0VI}URTOS UEOTOL Kal Nor rarTolav u; 
tıxoi. ovvehövrı de eieiv, Orte videv ahko 7 Ögeuuare aurod Eorı 
ra noınuera.... xal Alla nolke roradıa ldeiv Eorı aga 10 
ont, Teayydlav Veuv;v xal 0V% aravdgwstov /edgovra. Auch 
andere Ausdrücke weisen auf diese Auffassung hin. So liest 
man zu Il. II, 73 im Cod. Venet. A: @AAos re xai Tn tagadvEl, 
xal yaod zal Avsım Trv TOimoıw Erroazyodei;?) zu VII, 422: 
ÖTÖTEP TEO0WTTOV QWIRov eisdyr, zu VIII, 185: ourdanod "Ourgos 
TEeyELTTOV Xonow nageısayeı,?) zu VIII, 428: Orav Erukoyion va 
mv wintinnv Ererar Tols uvgoLg zul 77 ÜroIeoıv ERTQW/ÜÖe 
muuaylag xal Heouaylas staguz7ar.*) 

Vorzugsweise haben jedoch die alten Scholiasten ihr Augen- 
merk auf jene Stellen gerichtet, durch welche Mitleid und Furcht 
erregt werden sollten. Sie setzen dabei voraus, dass das, was 
Aristoteles im XIII. Kap. über Schicksalswechsel und die 


") Porphyrii quaest. Homer, p. 400 f. 

®) Auch in B. 

») Vergl. dazu das Schol. des Porphyr. in B und Schrader SS. 119. 

*) Ebenso B. vergl. IX, 222, 223, sowie Trendelenburg, (rrammat. 
Grae«. de arte trag. iudicior, reliq. S. 71 ff. 
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Charaktere der auftretenden Helden sagt, fir Homer zutreffe; 
denn in dieser Beziehung wird keine Bemerkung laut; da- 
gegen unzählige, wo jene beiden Seelenaffecte betont werden. 
Wie es in der vita Homeri heisst: zat v0 uer o4or .rug’ avıy 
(Ourey) Ödiyzros vor .rgazuuıem ;tagadogos xal uvIHdrg 
KOTEONETAOTAI, VAIEO tOÜ .tArgoiv ayurlas zal Javuaıog Tovs 
Errvrydvovrag xal ERThnKLıK),v TV AXQOATIıV Ka FıLaTarvaı, So 
steht bei Eustathius 1379, 14: dedorwı zara TovVs Tefrer- 
9ag 0vS zn store z0l TEQLIEVETFAL, Cs ar &x Lovtem dor .v 
ie Gua rols dxgoarais zul Exrchrfır Entorgesıe, 
und weiter unten (26): ı« wer dedaozen, 1a dt exakter 
 zal Wuvyayoyor. 

Ist damit schon auf die wesentlichen Erregungsmittel 
der Tragödie hingewiesen, so ergibt sich weiter, dass die 
rezwtxoi — denn unter dem Ausdrucke reyroygagyoı sind wohl 
nur diese zu verstehen — auch die wunderbaren Ereignisse 
der Odyssee mit in das Bereich ihrer Betrachtungen gezogen 
und das wohl beachtet hatten, was Aristoteles Kap. XXIV, 
$8 fl. über das Wunderbare sagt und mit Beispielen aus Ilias 
und Odyssee belegt. Furcht und Mitleid soll also die tragische 
Handlung erregen. Belege finden sich zahlreich. So Venet. A 
I, 21 &xpoßet avrovs (B.), 26 dvowstei 100% "Eilrvas (B.), 50 
Abs. 2; 580 :rgos zara.ııräı ns urıgöos (B); VT, 371 Guc 
dE za give tor dxgvarıy dSıoe 0073 E&rhrgeoe uw kvtıs 
voor “Elevnv, ZIwögouazır 0’ or, 484 07% arkoor 10 srd9os, 
«la ouv9erov E5 Eraprior .Tador, Ldoral zai Aura eis JEelmTa 
ur >ag aUrıv TQLORJaYJE 10 BREyGOS, Es daxgvor dE 7 TegL 10V 
"Fzrogos ayenta (B)'), IN, 4 or Eihrves Erapuooorro Curo vov dvo 
zukeistorerenm .taIov, hurtes 10 al yoßov, 482 Ödvowstr tin 
“Iyıll£ors radra (B), 508, 0 ixerelovieg U.TEQ 10V ehesıvoVs yal- 
vEHFAL :TQOOLADIY 01X190 1C Gr uara autor za 1aS DES EYOVTES, 
N, 68 dvootei zag Unduzorg TOojoriziS dgers, 101 &vezu 
10v Exahngaı NEoroga, 532 Neoimg T.rtg wen dyowıe (B), 
ferner XI, 227, XII, 1, XV, 44 ame ers &eor om "Kkrvon 


y ’ \ 


\ uw . “ L . . 
Erayeraı 10» Ha za vreg TToosidewos Lei, Iorers drokoyelrar. 


1) Eustath. 657, 19 fast wörtlich. 
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over ‘Hgazi£or, (kurz in B), 101, XVI, 549 (B)'), XVIL, 142, 
186, 197°), 255, (ähnlich B), 648, (ähnlich B), 653, 698, 
XVII, 4 (B), 18, (ähnlich B), 20 (B), 230, 271, (ähnlich B), 
428, 444 fi. XXIL, 444 (B), 487, XXI, 19 (B). Weit zalıl- 
reicher sind die Bemerkungen dieser Art im Codex Venet. B 
von erster Hand: I, 13 rwrsayoder ov olxtor sre.tolrtar, xı).,3) 
20, 21, 33*), 85, 207, 242°), 282*), 307, 311, zu 3683 
heisst es: ev 7 rwewer, or Aozem draxoım Vor zovgllera 100 
Bapovs 5 una, ’), 457, 505, 513, 515, 580. II, 23, 27, 73 (in 
‚ta90005m zul zapıt ui Av. IEY ‚WITOW Erigazipdel yikıgor te 
‚togl-eiar Eavio... ana dE zii apowıdsde te. twwiyKE TOV WRQOL- 
anr,®), 232, 286, 345, 692°), III, 95, 142, 216, 221, 222(!), 
224, 236 (Porph.), 242, 254, 279, 306 (Porph.), 342 !%), 434, 
IV, 154, 156, 173, 211f., 243%), 507, V, 24 Kusth. 517, 9, 
50, 82, 543, 550, 561 Eustath. 582, 39), 670, 683, VI, 1 Eustath. 
621, 44), 70, 371, 373, 383, 392, 413, 423, 429, Kustath. 653, 9, 
450, (Eustath. 655, 27), 484, 499, VIL, 55, 107, [104 Eustath. 
668, 18. 5ff.] 124, (Eustath. 670, 48), 155, 171, 177, 212, 216, 
228, 235,.398, 479, (Eustath. 692, 62f.) VIII, 14, 34, (Eustatlı. 
696, 29.) 87, 134, 201, 217, 218, 243, (Eustath. 711, 1 zu 
245), 424, 425, 472, 509, IX, 4, 14, 67, 160, Kustatlı. 744, 15 t.) 
169, (Eustath. 745, 5 und 13), 197, 300, 308, 315, (Fu- 
stath. 752, 39), 432, (Kustath. 761, 27: oixıor „oil &yelro- 


!) Vergl. auch XVI, 25 Porphyr. 

:) Eustath. 1101, 50 fast wörtlich. 

’) Vergl. das folgende Schol. 

*) Ähnlich Kustath. 31, 30. 

°) Vergl. Eustath. 94, 21. 

») Eustath. 105, 15. 

‘) Vgl. Eustath. 118, 27, der 115, 30 f. ganz allgemein bemerkt: ou 
victadels Of PRYORS ‚rag@ 1) .toirn) 2a Eiot UOÖEAOVES xıl. 
0.132, 9. ze. 1ovg .ralarods de 10oaVınP EYE ron td 
vöct, AN ce Avt,g@, wie Schol. 1,1 gesagt. wird: Bovieran 1« 
Jvt,ga uckkor der, To nz dern, Ovjaahd.rısiv zu GRETEN. 
*) So wörtlich Venet. A. Vergl. die Ausführung bei Porphyr. 

») Nur Eustath. 323, 36. Vergl, auch 200, 43 zu Ilias I, 196! 

') Zu III, 19 vergl. Porphyr.; zu 219 Eustath. 407, 24. 

11) Verel. Eustath. 468, 23, 
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ueror), 482, (Eustath. 769, 4 £,) '), 612, 622, 626, (Eustath. 
779, 58 ff.) 2), X, 17, 39, 57, 61, 85, 104, 140, 158 (!), 160, 
176, 194, 233, 272, 336, Eustath. 810,8), 354, Eustath. 811, 28, 
391, 510(!) 519, 522, 547, XT, 36, 412, 601, Eustath. 865, 4 f 
627, Eustath. 867, 5 £.: &x vom evayanıcm zal 62V IEHTWV NETa— 
Balveow.... os @v 6 axgvan,s ara.ıwevon), 656, (Eustath. 876, 48), 
665, 668, 763, XII, 1, 272, 413, XIIL®), 364, 394, XIV, 
424: 090 d& os Ent 10 axgösuror Eayer 15 dyeniag), NV, T, 
17, 44, (Eustath. 1005, 19), 56, 137, 165, 167, 344, 386, 489, 
601, 610, 661, Eustath. 1036, 45 ff., 704, Kustath. 1038, 52; 
XVI, 8, 21, 25, 71, 114, (mebır Et 10 zirdurndgoreror -rg01,- 
vaze Tv Todes, ähnlich auch Fustath. 1049, 3), 125, 
403, 549, 582, 693 (Eustath. 1081, 50), 787, (Eustath. 1086, 
49 ff.) 793, (Eustath. 1087, 18), 790, Eustath. 1087, 29; 
XVII, 30, Eustath. 1093, 39 f., 51, 186, 207, 230, 255, 401, 
553, 607, 648, 670, 698, (Kustath. 1123, 33 £.), XVIII, 4, 
17, 88, 151, 286, 326, 342, 457, 458, NIX, 7£., 24, 95, 282, wo 
der Scholiast noch bemerkt: zugor aiyuakonidenr Teroinze 901,- 
vocıTa, ESagzorios ErdöSon ‚rgooehrov, 284, 285, 288, 300, XX, 
25, 180, 202, 335, 421, 467, XXI, 31, 34 (.rgeros zat 10 Tom 
‚[EQ1.TETELN Eibs Elek. storzihıv O7 201 IEaTot%0r xal zUrı. 1020), 
14, 83, 86, 184, Kustath. 1230, 38, XXII, 87, 38, 44, 49, 
66, 67, 76, Eustath. 1257, 60 f., 78, Eustath. 1258, 1 ff., 
9, 80, 83, 88 Eustath. 1259, 17 fi, 95, 130, 161*), 258, 
257, 274, 297 (1), 337, 370, 381, 406, 408: (Kustath. 1276, 61: 
elrena olucZeı 6 Tgoxahomurros es olzror wow dxgoaırv), 444, 
448, (Eustath. 1279, 9), 465, 468, 474, (Eustath. 1281, 5f.), 
486, 487, 489, 500, XXI, 17, 19 (Kustath. 1285, 23), 101, 


1) Auch die Scholien von zweiter Hand berichten einiges der Art zu 
193, 226, 241, besonders zu 503. 

o) Auch lächerliche Bemerkungen laufen mit unter, wie 573 Schol.. 
duv;tog Eort WOLF OS dEOS Eu.rorev tols ELOEOVON. 

?) Zu XIO, 86 bemerkt der Scholiast von zweiter Hand: EAEOS 
eorı van Er akkorglors zx0ls. STauzE 209 US #0 00 Eleels. 
Eine ungenaue Reminiscenz aus Aristoteles, Rhet. II, 8. 

*) Zu 201 bemerkt im Schol. Venet. A Porphrr. ... Ta HÖTEQ 
Er DEATON uellova 2uıT0n Tan. 
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108, (Eustath. 1290, 58), 184, 351, 353, 408, 537, XXIV, 14, 
Eustath. 1336, 38f., 23, Eustath. 1837, 2f., 36, 148, 161, 
208, 239, 247, 255, (KEustath. 1348, 33), 309, (Eustath. 1351, 59), 
398, 466 Eustath. 1359, 25 ft. 480, 488 Eustath. 1360, 29, 
490, 504, (Eustath. 1361, 41 ff.), 589, (Kustath. 1366, 40), 
601, 630, 699, 725, (Kustath. 1372, 60), 776 heisst es endlich: 
er vbeloee Elke zaraoıgeyer ııv Ladda. 09er ol 6H10geX &r 
ig Ötxuvizois Eojuror u dEaot 109 OlKLOP OLE KWOTrTE  tOr 
dxgoarır, was Kustath. 1375,14 fast wörtlich wiedergibt. 
Aus dieser Zusammenstellung ergibt sich das über- 
raschende Resultat, dass nach der Ansicht der Alexandriner 
auch schon die ältesten Griechen bemüht waren, durch Er- 
regung von Furcht und Mitleid auf andere einzuwirken; denn 
alle auftretenden Personen arbeiten mit diesen Mitteln, so 
dass es fast den Anschein hat, als wollten sie gewissermassen 
dadurch unsere auf Sittlichkeit gegründete Autorität und 
unsere christliche Nächstenliebe erzwingen. Freund und Feind 
gegenüber werden sie angewandt, und selbst der höchste 
(ott, Zeus, scheut sich nicht zu Drohungen zu greifen und 
durch Erinnerung an frühere Gewaltthaten die anderen Götter 
im Schach zu erhalten. Da nun die Griechen seit den ältesten 
Zeiten von Jugend auf in die Lectüre der Homerischen Ge- 
dichte eingeführt wurden, ja sie sogar auswendig lernen 
mussten, so machten die einzelnen Stellen und Scenen auf sie 
einen ähnlichen Eindruck, der noch wesentlich dadurch ver- 
stärkt wurde, dass auch die Gesamtanlage beider Werke und 
die Einheit beider Dichtungen, welche als Tragödien ange- 
sehen wurden, auf ähnlicher Grundlage beruhte. Zeigten 
doch beide Epen, dass das Sittengesetz endlich über die vpgı= 
Pgororv triumphiere. Aus diesem Grunde bemerkt Herodot 
II, 120 betreffs des trojanischen Krieges, die Griechen hätten 
ihn deshalb unternommen, es ner &o Promr aroyalvona. 
Tod daruoviov ‚cagaszevdlonios, Org twoledgir d&tokoneron 
zurayaves TOTIO ‚1d0 ÄVIAEHTOIGE TOLNOWO, Gy TOV ueyahon 
ddızruarem ueyakaı elol al rıuwgiar :raga Herr. Undin 
der That weist Homer in seiner llias nach, wie Agamemnons 
Übermut, des Achilles Starrsinn und der Vertragsbruch der Tro- 


janer von der Gottheit bestraft werden. Diese Vorgänge sind 
nur Mittel in der Hand des höchsten Gottes, des Zeus, um 
seinem Entschlusse, die Frevel der Menschheit zu bestrafen, 
entsprechenden Ausdruck zu verleihen, eine Wahrheit, die 
durch die richtige Deutung der Worte Jıos Ereieiero Bovkn 
bestätigt werden wird. 

Im Interesse des Staates nun lag es, einen solchen 
Dichter nicht nur für die Erziehung der ‚Jugend, sondern 
auch die des ganzen Volkes zu verwerten. Denn da er seine 
Unterthanen zur owpgoovrr, heranbilden, ihnen Gehorsam und 
Humanität beibringen wollte, überhaupt als Haupterziehungs- 
mittel die Furcht ansah, so lag ihm nichts näher, als Homer 
nicht bloss in den Schulen zu verwerten, sondern seine Werke 
auch öffentlich aufführen zu lassen, wie dies in Athen geschah. 
Durch den lebendigen Vortrag der einander ablösenden Rhap- 
soden musste die aufmerksanı lauschende Menge aufs tiefste 
erschüttert werden, und Mitleid und Furcht zogen in die 
Herzen ein, doch so dass nicht ein Übermass erzeugt wurde, 
sondern auch hier eine “eooezy im Aristotelischen Sinne sich 
herausbildete, die den Menschen im Leben ruhigen Gleichmut 
bewahren liess. Hörte er den Homer, so konnte er dem Zuge 
seines Herzens, sich einmal ordentlich auszuklagen, freien 
Spielraum gewähren; denn: weya zug ı= zat akyeoı re&grreru 
arg (Od. XV, 400.)%) Der Mangel eigentlich dramatischer 
Schaustellung wog dabei nicht allzu schwer; denn Homer 


!) Wje hoch gerade die pädagogische Bedeutung Homers auch in 
anderer Beziehung geschätzt wurde, zeigen sowohl Eustathius an vielen 
Stellen, wie z. B. ganz besonders 35, 38, als auch der ('od. Venet. B zu: 
1, 13, 33. 43, 46. 99, 198, 238, 312, (339 Eustath. 114. 23 taLdevrixos 
o 40708), 416, 457, 486, 497, 521, 569, 611(!), IL, 2, 8, 36, 53, 360, 
382, 405, 595, 620, 774, III, 279, 420, IV, 2, 104, 468, 477, V, 23, 61, 
78, 605, 613, 671, 895, VI, 90, 102, 160. 188. 202, 351, 468, 499, VIL, 2, 
47, 59, 94, 125. VIII. 8, 22, 239, 284, 312, IX, 74, 172, 189, 190, 392, 
436, 497, 615, XI, 28, (Eustath. 827, 57), 87, 91, 142, 318, 331, (Eustath. 
847, 44), 403, 645, 670, XII, 46, 243, 312, 334, XIII, 10, 352, 438, 448, 
730, 748, XIV, 11, 19, 104, 107, 158, 187, 261, 315, 868, XV, 109, 190, 
XVIL 16, XVTI, 201, 443, XVIIL, 591. XIX, 300, XX, 367, XXI, 96, 331, 
468. XXI, 174, 284, 379, XNXHT, 537. XXIV, 49, 371. 


hatte dadurch, dass er fast überall selbst in den Hintergrund 
trat, dafür gesorgt, die Illusion der Zuhörer nicht zu stören, 
und der Scholiast bemerkt zu Il. XXIII, 262: .ı@ouv yur- 
100lav &ragzos myogepkriaı, os undEv Teiov Lods dxgordg Wr 
Jeaıov Eoyrzevaı. Dass der Dichter zur Erhöhung des Kin- 
drucks seiner Worte bestrebt gewesen ist, selbst möglichst 
wenig vorzutragen, wie es Aristoteles verlangt: wvıor zus 
det dom mointv Elajıoıa Äeyeiv * ov zug Eur zuıa 1adıa - 
ins... 6 .dE ("Our90s) dhlya Ypgoumasdusvos, ITS elsaye 
avdga 7; zuralza 7; alle u, za 0UdEv Ardn AAN Eyoria 3; !), 
dies zeigen dem kundigen Leser sowohl die Lectüre selbst wie 
auch die Scholien. Denn in diesen ist z. B. im Cod. Venet. A 
zu IX, 685 bemerkt: «rw or du;znuauzov Er 10 rn uzoV 
usıeßn, Zu XV, 346: 5 avındea ovvarıeı zal 10 vovoir 
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’ am 10V Öuyruanzod Erb 10 
wwuncıeov, ZU NVI, 2083: @reorgoye 109 Aayow ano Tod duryı — 
nanzov Er 10 wuo;ıaor, ähnlich zu XXIII, 855. Solche Hin- 
weise finden sich auch im Cod. Venet. B zu I, 16, IV, 127, 
303, (Eustath. 475, 19), VI, 46, 472, NIX, 4, 282, XXILILT, 
855. (Vergl. oben und Eustatlı. 1333, 11.) 

Endlich ist in den Scholien auch die Stelle der Poetik 
nicht unberücksichtigt geblieben, wo Aristoteles sart, dass 
in Epos es möglich sei, mehrere Teilhandlungen zugleich 
vor sich gehen zu lassen; denn dadurch vermöge der Dichter 
wechselnde Eindrücke im Zuhörer hervorzurufen und 
verschiedene Teilhandlungen und Auftritte aufeinander folgen 
zu lassen; denn gerade die Einförmigkeit sei Schuld daran, 
dass so viele Tragödien durchfielen.?) Die aus dieser Regel 
entspringenden Notizen in den Scholien beziehen sich nicht 
nur auf den Wechsel der Scenerie, damit für den Zuhörer 
eine Ruhepause eintrete, sondern auch auf wichtigere, die 


1) Poet. XXIV, 7. 
& ao - » \ x 3 >‘ ' \ \ 
>) O01E Wir rer 10 dyador eis urzubvigäteiav zul 10 
L L\ \ ‚ \ Lu N) - > > _ BL E 
ustaßdhheıv 10V drovVorıu zul Eiteioodiwiv drouotors ETeroodiots 
x x a N nd > ’ m x , 
0 7uQ Ouvıov rayd ırÄngoOV EXTiTtreIV wie Is TYa/MÖlAS, 
Poet. XXIV, 4. 


Aufmerksamkeit spannende Momente. Solche finden sich 
7.B. I, 1, 8, (tor 10 axgomuerew voüv dragıır), 24, II, 484 
(d.tors Ögefır &4n 0 axgucıns, vergl. Kustath. 263, 5f.), III, 
16, (Eyeigeı or axgocıyr), 1V, 539, (wranavsı Tov dxgoat.), 
VI, 119, VIL, 29, 185 (£Sugıe 10» vovv Suow), 328 (Aua dia- 
save EIELEL 108 xQ,), VIII, 62 (ESurgei ı0v roiv www dxo.), 
209, (wvararıemw nuds dio ins durzrucors), 350, N, 39 (es 
xiv;or 107 Erg. &isayeı Öta 10 Övozeges), 43, 349, (ErtoriIr;aıv 
yuds is araiturhar), 443, XI, 123, 218 (a 1wıadrar srportaga- 
GXEU EXIKLOTEQAS :TOLOLOL TAS TQOOOZUS 10ls argoaTals), 604, 
711, (Eustath. 879, 3), XIL 1, 116, 174, 297, 330, XIII, 
219, 665, XIV, 114: Ousgızor sragexpaoesır dvanaveıy or AXR. 
(Eustath. 970, 61 f.), 392, XV, 390: neraßurecı genau vır— 
EZOS IE EQ000f,;7 cm drg. Egsvron, 556, 594, 610, XVI, 31, 
46, 666: uzor Erdaocı 107 arg. avasraveı zuuorca, 793, 800, 
XVII, 240, 453, XVIIT, 145: «@i dragevers Yavuavıaı zul 
LO VOUr KUgLOo«ı tor axg. NX, 443, XXIII, 362; vgl. auch 
zu Od. I, 326, Eustath. 1420, 27. 

Von der der Tragödie eigentümlichen Lustempfindung !) 
und der Katharsis ist nur an wenigen Stellen die Rede. 
Der ersteren wird gedacht IL, 73, 694, III, 6 (Eustath. 372, 2), 
LV, 358 bei Eustath. 480, 22 £., VI, 484, VLL, 182, X, 546, XI, 
186 bei Eustatlı. 839, 15 f., 464, XVI, 399, XVII, 208, 453, 
NIX, 284, XXII, 147, 381 bei Eustath. 1275, 27; Odyss. Eu- 
stath. 1379, 14 und 25 fl, X, 491: @uw zei 0 stouzung Erewwodip 
yorjousdu EBovlndn dw 10 ygrodes zul Enchrxuixon Un Wvya- 
’c7tas, Kustath. 1911, 12 zu Od. XXI, 431, Eustath. 1932, 50 
zu Od. XXIL 431. Nur an diesen wenigen Stellen wird auf 
die Ergötzung der Zuhörer ausdrücklich hingewiesen, dagegen 
an keiner einzigen auf die Katharsis, wie sie in der bekann- 
ten Definition der Tragödie durch Aristoteles angedeutet 
wird. Da nun an zahlreichen Stellen der Erregung von 
Fureht und Mitleid gedacht, andrerseits aber auch eine Ab- 
art der xu3ugors hervorgehoben wird, die nicht mit der 
Aristotelischen Auffassung stimmt, so ist es klar, dass der 


') Vergl. Susemihl, Einleitung zur Poetik des Aristoteles, 8. 36 f 
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Wert der Homerischen Epen als Tragödien bezüglich ihrer dra- 
matischen Grundlage und ihrer tragischen Wirkung bei den 
Auslegern feststand, um so mehr, da sich überall die Spuren 
von den Ansichten des grossen Philosophen finden, dass diese 
aber mit jenen Ausdrücken, welche auf die Vorstellung hinaus- 
laufen, als sollten die Zuhörer von den vorgeführten Fehlern 
befreit werden, wie dies später die Franzosen und an deren 
Spitze Peter Cormeille glaubten !), nur die erziehliche Seite 
der Gedichte im Auge hatten, die auch anderweitig vielfach 
betont wird. So findet sich gleich zu I, 1 beim Scholiasten 
(lie Bemerkung: zat zug .ryooexuxovs nuds r 1OP ancyı,uaren 
ÖIEFEOIS EOJAZELG A Cs @gLELOS Largos stgorror aruoıehkem 
rd vooRuard Ins UmziS Voregor 17 laoır Erazeı. Das andere 
Scholion lautet: Homer beginnt mit dem dvoyruor Oron« 
„uridos®, egehror ner 17° €x TOD stadors ditmagdagevon 10 
LOLETO HOQIOF INS UWITS ZU TOOGERTIZOTEDOVS TODS ELDOLITOS 
ET WE USJEIOVS toTon za rgosdon yegem yerralos LUOS 
ı@ 697, ?). Zu XXIV, 602 bemerkt der Scholiast: .ıao«- 
wuvI;uror TO iS dunyroeos log" zovglzerar zap 1a ch, 
reis akkorglarz ovuyogais. und weil Zeus dem Ares V, 891 
vorwirft, er habe seine Freude an Streit und Kampf, 
meint der Scholiast zu 890, «rtukluooe Kuds 6 mirtns MW 
ımovrew. Zu I, 363 lautet ein Scholion: & ı7 rorwir, or 
Auzew Araauıme30eL xovpilerat 100 ZBagovs ı my (ef. Eustath. 
118, 22). | | 

Bemerkungen über den deus ex machina finden sich: 
I, 196: erde as owoörow avfem ds tegureidiag eis 10, W- 
vacdeı Avrır alas Kv9gentor, ausführlicher Eustath.95, 12 ff., 
Schol. II, 156: as wwmeror days ıas ‚registereias, 08 u 
Suraodar avtas aA 7 udvor usrahelrar 10 Yelor ar), WOZU 
Eustath. 195, 41, (vergl. 216, 31) zu vergleichen ist, der 
ähnlich sich ausspricht und zum Schlusse sagt: «wi yaoır 
ol rahaıot or tQOros "Oungos zul TOls TORYIXOLS TO; TUS 

') Vergl. Lessing, Hamb, Dramaturgie, St. 77. 


7} . = « ‘a ’ . r F 
”) Eine kürzere Fassung dieses „ru wird dem Zenodot zuge- 
geschrieben. Siehe Schrader, Porphyr. quaest. Hom. p. 1. 
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nyards loryayeıo, 0 stohlayud Ins AWIOr .TOLrVEn; Yeia 
TOOCOTaE Jane 1) Yedıyır Erteiogegovon.!) Zu III, 380 be- 
merkt der Scholiast: &rtt 1oomVrov .rgoaysı 1a, eoiterelag 60 
TOLnTRS, 05 Vito uövor (dodaı Ver. (Eustath. 426, 1 ft.) 
Über die Anlage des Epos äussern sich die Späteren über- 
einstimmend mit Aristoteles. Kustathius stellt 5, 31 an die 
Spitze seiner Erörterungen den Satz: orı Er ev 11 oOua ovvezks 
diokov zul evaguooror ı 175 lArados ‚tolnoıs. Vorher hat er 
bemerkt (5, 6 ff.): vaurzr ırv Diakon ovikriccizerregov Wuddu 
Exaheoe... Or ‚TegIEZEL 10 zura ınv "Iıov OvTeooviw Tor 1 
Tooiza, und ebenda 81: unueioow or 10 uev eireiv "Or;oov 
Las 1adıor Eorı 19 Oungov Towıza. Obwohl nur eine Haupt- 
handlung aus dem ganzen trojanischen Kriege gewählt ist, 
hat doch der Dichter auch der übrigen Teile desselben gedacht, 
ganz so wie Aristoteles es Kap. XXIII, 5 behauptet. Denn 
nach diesem hat Homer nur einen Teil, die wyrıs, aus 
den Kriegsbegebenheiten herausgenommen, dagegen viele 
der übrigen kriegerischen Vorgänge zu Episoden benutzt, 
(vergl. XVII, 4). Dies ist der Grund, dass Eustathius 
und die Scholien in Übereinstimmung mit ihm vielfach die 
dramatische Anlage des Gedichtes betonen; ersterer sagt 1, 22: 
(Las) Ögauarızeriegov ev oynuaulouern dia TRS (oVosıdods 
uev, zcokvngooortov de dprynoeos und erwähnt 18, 1, das 
Proömium gebe dem Dichter Anlass zu einer irAuoıs deaua- 
rtzer£ga, ist sich aber des Gegensatzes, in welchem die Ilias 
zur eigentlichen Tragödie steht, wohl bewusst: 6, 11: 0 de 
TOO El zul dgananıacds Ergurber, aA) oVr Eögauuiovgyroe 
szrı#es. Gelegentlich der Mauerschau, bei welcher der Leser 
manches erfahre, vv over ‚cegt Ere Zovrew dla zul unaeı 
eovien‘, bemerkt er 409, 20 ff.: vous elunyavos Ourgos 
ds ES re Tol vöv zuıgod iorogias Ersıroodıdlaı ri) 


PR I! % x n r > N . . B) [d 
TOLDGEL ZA Tals uEFodors avırv xarastızlkleı ToW Apnyrosew' 


') Gerade diese Stelle, IL, 165 ff., findet nicht den Beifall des Aristoteles 
(Poet. XV, 12f.); dagegen sucht Porphyrius sie zu verteidigen. Die Lösung 
hätte auch ohne Eingreifen Athenes gerade so, wie sie jetzt geschildert 
wird, geschehen können. Vgl, Susemihl, Aristot. Poet. NV, 7, Annı. 202. 
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exauror Zap dr Eriadvde yooonten dhhoy zul Ahkors nEto- 
deraug ‚TagEIELO, Eryevzor or Ode TO MOVoELdEs zul 
V.LLLOV TOO LOLOHLKOT dprynuarızood, eine beredte Um- 
schreibung der oben erwähnten Stelle der Poetik, aber auclı 
zugleich ein deutlicher Hinweis darauf, dass die Mauerschau 
wie natürlich nicht erst in das zehnte Jahr des Krieges 
gehört. Auch stimmt diese Auslegung mit der "Theorie des 
Philosophen überein und bedarf nach der obigen Darlegung 
keines weiteren Beweises. Dass nicht alle Ereignisse berührt 
werden konnten und mussten, ist einleuchtend, da nach dem- 
selben Kritiker die Episoden im Zusammenhange mit der 
Hauptliandlung stehen müssen. So bemerkt der Schol. Venet. A 
zu II, 553: ‚Asa Ourgos zeyalarwdos ovrioryowr, avıa 14 8074 
sugakıter es ırv Muysoros dgorsiav „‚twüdev dgLosvorıa 
uczas" (XL, 506). Die Bemerkung ist gegen Zenodot gerichtet, 
der die Verse 1I, 553—555 athetierte '). Über dies Ver- 
fahren Homers, späterer und früherer Ereignisse zu gedenken, 
spricht sich Eustatlius sowohl 878, 59 ff., als ganz besonders 
noch 889, 38 aus: orusooaı zai or evnsdodeor Er ner an 
‚190 avıns Garlmpdla (NL) wurd augereteio 1or sıg0 1oU Tamtxov 
‚ro4£uov, tr orgarokozier Önladı, za 10 Ei aurn. ErraddIw dt 
ze GZU@ STYORRU EN LOReN 1O 1Ehog [WU „TOLEUOV 700708 X0l 
Gr Ev zeyahale Errldeicn nal uva row neu wur, Fyovr dla 
Tovias deren Ertavro, zul vooıor "Elhrvom zal reijovs dpa- 
PIELOP, .TOLEW OLE GVLNIOS, va zar dito ns -Ixıhh&ws 
urvıdos ıy IAıddı zurepdkero ıds dgzis, dums umde 
reV sIQ6 Ts unrıdos zal rar use” adrır. Ein Scholion 

zu XII, 15 bestätigt dies: &rei as cv “Exrogos Ivurov ue)deı 
 1elevidv r scolrats, Da un oly$eln Tis ETIAERTEGTEOR eva u 
av Tooem, ser Or &r00919%,, Iva u) dreheoipogr;ovsEllnvas 
edon. Auf diese Methode Homers stützen sich die Tragiker 
und Komiker bei Anlage ihrer Dramen?) Nicht einmal alle 
Handlungen des zehnten Jahres werden erwähnt: or dex« 


2 . y “ y > a 2 
FOV TUQAGELSOPEOV AXQEOYV HONEL EVNAOOL, TOVLEOLL 


') Vergl. Hentze, Anmerkung. zur Ilias von Ameis. 
”) Eustatlı. 7, 15 #. 


Erov zuegisrkonevor 1005 Ehkıot egl cv Tgwizov okenov 
"Ourgos av Lhrddu Er ıov wekeviaiew Fyovr 100 dexdıov Erovs 
enioinoer, oVdE ES avVıou ohkorv, @dLR Ex uUEgoODVS tLımos, 
rovıEeatı ins Er UdVLD GVMALEIOLONS UnvLıdos ToV 
Ayıl.l&os.!) Aber oVdE ıu Ev @uyn?) augakelnovn ob Orios 
&x 10V ıelevialow agyoneron, ahh eunedodors zul wıa 17) 100 
Biökov oAorzrı ztwugerosteigovor. Nachdem dann EKustathius 
erwähnt hat, welche Ereignisse seit dem Urteile des Paris 
bis zum Ausbruch des Zornes des Achilles auf einander ge- 
folgt seien, fährt er 7, 28 weiter: o de wur, Ue PIWDurL« 
‚ragadguuev € warıns (Iys urıdos) 795u10. zul dinddE Ev 
zal avızy zul ıw zul wWıry oUx dpnze de Ouws oVÖE ı@ 
190 vuviny, dla zul Exelvu zal alla uvgia 1ov ahaıo— 
18907 ‚rager&deiv, EVO-TEIQUS nds zul Excel, on agElxul, Cs 
avıos Evgeı xakov ira. zal uv ravıa vor, aka scoAka al 
10V Epeänstns unvrıdosın Ihıddı EirelevorıxWregorv 
sager£ßalker, viov or rov Ayıhläws Iarwıor, 17V 175 Toolas 
eo, d11 6 Aivelag dgSeı store ı0v Too, zal CAla woıavıa. 
Hore elrıs eliıoı, Tor Oungov un @avıo ToVLo Ex 1WV 
ıchevialor aogaodaı dika uäkkor Ex ang rov&oyon 
Kxtins, :TUgELOGRURÄNOGaL ÖE zul ıd T0V PIKOarıOS 
g0r0v deSıarara zal vovV ukkhovros, dVyıdg üv Ela 
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eis ve Tyv ’Uıcda xal eis nv Odvoosıav drtudwr, Ev aig xal 
ergoigas cn Wr) nedodın E2970aro.?) Nachdem Eustathius 
dann ausgeführt hat, dass besonders Euripides darin den 
Homer nachahme, spricht er sich noch einmal ähnlich 14, 39 ff. 
aus: eiwideis ıd rgdyuaıa zul &r 1» ned 10 TODL« wo’ 
uros 17v dgzıv zıl. und erklärt zur Odyssee 1384, 13: &xs.1eQ 
er ın Baıcdı oVın xah viv did ıo® Eyyüs TV 1l)ovs dgysiaı. 
Bei alledem bleibt es auffallend, wie denn der Dichter dazu 


'’) Eustath. 7, 4 f. 

°) Enstath. ebenda, 20 ff. 

») Zu I, 2 bemerkt ein Scholion späteren Ursprungs: 0 de OLE LNS 
VROVOLLAOIS AU 10UL 708410 uer rd cow relevion, dia de 
vo GTogudı,y aur) AeyIevıow sregiähupe zul 10 ‚000 ToOUToV 
‚THU AKIEVLU. 
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kunmen konnte, gerade in dieser Weise zu beginnen, nämlich 
&2 178 E97 zus. Auch darauf erhalten wir eine vernünftige 
Antwort. In einem [yz,,0« des Porphyrius wird dieser Anfang 
der Dias mit der ses des Achilles so erklärt: Oi Tees 
tgihlkors tagerios oVök.rore ESnevar or ‚wioör, zul 07800r 
wıgarror mn Arasriar Eitbeoam Is Öu0goVO«S .oklgras ol 
"Ehkıves dregrgegonies ‚regt cr araszalor avın yodıpeiv OU% 
Dv un .rugovons Vhrs ua Adzın. JE/oVOL NE al dgerıv ev 
ton tnay 10 cm ıeleriaien Erilaußarschu zul regt eW 
Aorton arezadev dinyelodar.‘) Mit anderern Worten berichtet 
dasselbe Eustathius 7, 11 f. Weil also keine Schlacht statt- 
fand, so lange Achilles die Trojaner bedrängte, da diese sich 
in der Stadt hielten, so fehlte es an einer bedeutungsvollen, 
der Darstellung würdigen Handlung, die erst durch den Zorn 
des Achilles möglich wurde, indem die Trojaner davon Nachricht 
erhielten und sich nun in die offene Feldschlacht wagten. 
So erklärt sich wohl das Ausrücken der feindlichen Heere, 
nicht aber der Sühneversuch. In diese Haupthandlung nun 
sind künstlich Andeutungen und ganze Begebnisse früherer 
und späterer Zeiten verwoben. Deshalb sagt ebenfalls Tu- 
stathius zu I, 366, we von der Eroberung Thebes, der Stadt 
Eetions, die Rede ist: farogia Evil .ıg0 Tod yokov .tavrers 
‚1904 Heloa od "Iyıkleors" € zaQ no5ai €4 rs 1ujrıdos 6“O10;008, 
ala uvgias Ö0U5 er ‚190 adrns forogias zal ‚rgaseız Toctzds 
re zat "Elhrvizas 17 or aeı scagerortegel, os ‚rQoElToner, under 
ıt stagaket,tuenm vom zaugtwıegen.?) So wird z. B. gleich zur 
Erzählung von den Sperlingen (II, 278) von ihm bemerkt: 
ErttdeStor 0 ini . . . 139 Iotoglar sragevedaker, N Us & 
doyn... Tot didschov ovupeßrzev.?) 


') Vergl. Schrader, quaest. Hom. Porphyri, pag. 1, und ebenda 
die Anınerkung, welche desselben Inhalts ist. 

>) 118, 39 ff. 

*) 225, 19 ff. Der Scholiast sagt zu XAII, 62: un zO«@INdS Dı1 
Ihiov 009,0 Ouos Edlooer WU re Tayruuıa zei. Vergl. 
Eustath. zu VI. 411 ff., wo Andromache die Eroberung der Stadt Theben 
durch Achilles erzählt, 652. 12 ft. 


So hat auch die späte, erst im zelinten ‚Jahre des Kriegs er- 
folgende Aufzählung der Hülfsvölker der «riechen und Trojaner 
zu einem -, rn, uc Anlass gegeben, das vom Scholiasten zu II, 494 
behandelt wird: Juruuotog 6 sroirtys 10,0 duty ‚tagahı t— 
taven Fi VTOIEDEOS, ‚carte 0° ES drawrgogis zuid rov En- 
Bahborra zuıgör Öiryorueros, 17 em dem &ger, 1m uns Khevıs 
agreyrv, om lyukleons Iararor 1 zug xurd asır ÖJ0S 
vecrtegixör x GVF/gUfROr al INS TOURS 10 EMO; LOS!) 
Die Beziehungen des Katalogs zur Situation, wie sie zur Zeit 
des Zornes Achills war, sind durch bestimmten Hinweis auf 
jenen Zeitpunkt hergestellt, wie z. B. durch II, 686 —694, 
168— 779 auf Achills Fernbleiben vom Kampfe, durch 699 — 702 
auf Protesilaus, durch 721— 1728 auf Philoktet, 859— 861 und 
871—875. Während an beiden letzteren Stellen schon auf den 
künftigen Fall der betreffenden Helden hingewiesen wird, 
die jedoch nicht namentlich XXT, 25 ff. aufgezählt werden, 
wird des bei der Landung gefallenen Protesilaus gedacht 
und des unglücklichen, auf Lemnos zurückgebliebenen Phi- 
luktetes. 

Dieser Behauptung gemäss, dass Homer viele der übrigen 
Kriegsbegebenheiten als Episoden verwendet habe, finden wir 
zahlreiche Hinweise auf solche, die teils anderer Zeit ange- 
hören, teils gleichzeitig mit dem Zorn des Peliden sind. So 
sagt der Scholiast des God. Venet. A zu XVII, 36: d4i« 
ErELW0Na za. Al to Ins IS al Et Idharrer ner £ge 
zo ‚revr$os, indem er von dem Chore der Nereiden spricht, 
welche mit Thetis in Klagen ausbrechen. Ebenso wird die 
a.raı, Aıös als Episode bezeichnet im Scholion zu XII, 1: 
EgEKFEVLOg OU Teifovs zul 1QO.0on8 ZerouEVES A0LTor nv dru- 
öryvau lyhlea* 6 ÖE TOLL UrS uyr0S 0 ga torzichler .tegu.rorei 
dee ns a@oyoklas TOU Jos. (Vergl. Eustath. 915, 37 ff. und 
Schol. zu XIV, 1.) Als erste Episode erklärt Porphyrius?’) 
das Auftreten des Thersites im II. Buche; er meint, orwarerdı s 
or 0% dieheiyd, Er us .wwrgidos ı zen’ Eretaödtor .tagı zu 

') Vergl. Eustath. 263 und Schrader, Porphyr. quaest. Hom. p. 48. 

”) Schrader, p. 30. Vergel. Enstath. 208, 42 ff., sowie 219, 14 ff. 


1Q05 10 &2 FOU 02VIgM.LOV® zigös Thagar,ra vag VVvjas (Ua 
zehtoaodaı vw "Elhrvew... Aaupareraı dE ar Ereroodtor 10 
AODEN 3 MIWOTLTOS Everev 7 Z98US. HOLE LOVIO TEr, ) 2OOLON 
ai vos zagır. — Über den Schiffskatalog sagt Eusta- 
thius 259, 28: 6 wir ıns ETeroodıor rı EZevgeiv dot 1as Movoas 
verw oma zarahoyov za Kyeuorew Ekkrrizor. Ebenderselbe 
führt 386, 34 den Zweikampf des Paris und Menelaus als 
solches an: or.netooaı o.r008 tag’ Eurida 6 Ton, tr2 Eoyare, TaQ- 
ETELO00LEGRS TEN" uoronezlar, während er weiter unten sagt 
387: domina stonoeos Oungiars za 1 LOW Umronazgıor Eret- 
sodra zı).‘), ferner das Auftreten der Helena und die Teicho- 
skopie (391, 31 ff.) und bemerkt 409, 20 f. über die Erzählung 
jener: ovros zVuryares "Otrgos ds 850 18 0b TÜr 2a1gonV 
[sıogfas Eretoodtazeı 17) Awıroe zel rais wuedodors arm 
zarcrorzihheı Tor cpıyroeow. Selbst die Beschreibung des 
Bogens des Pandarus rechnet er zu den Episoden, die den 
Hörer erfrischen sollten (450, 8), sowie 484, 19 ff. die Er- 
wähnung der thebanischen Krieges’), die Verwundung der 
Aphrodite durch Diomedes (545, 26).°) Der Scholiast nennt 
die Gefangennalime des Adrastos durch Menelaus und dessen 
Ermordung trotz rührenden Flehens und Anerbietung eines 
Lösegells ein xza4or Ereroodem .rgos Elan  TAVIOT, TO. 
Daneben gedenkt FEustathius der Begegnung des Diomedes 
und Glaukos?) als einer erfrischenden Episode; denn er sagt 
628, 39 f.: drastaveı or dxgoaıın, Herren Ex or razunlen 
eis zrrzlınıa Lorogiens Ürttdosors, ebenso des Abschieds Hek- 
tors von Andromache?) als 7 Kowirng nalrn;s &reröodior. ®) 
Im neunten Buche erklärt er an der Stelle, wo XNestor 
vom Meleager erzählt und den Achill warnend auf dessen 


') Im Folgenden bezeichet er alle Aristieen so, mit Ausnahme des 
Kampfes zwischen Hektor und Achilles. 

:) IV, 376 ft. 

») V, 380--4831. 

+ VI, 116—236 cf. Schol. VT, 119, Enustath. 650. 

5, VI, 371-502. 

‘) 650, 6 ff. Er lobt. iiberhaupt die Entfernung Hektors vom Kampf- 
platze, weil sie zu verschiedenen Ausschmückungen Anlass gebe. 
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Beispiel und zu lange andauernden Groll hinweist: 0 sv 
Meleaygov Ereioodıon okkıy Eyeı 908 1a 100 Ayılkeos Öuord— 
ırra und führt dann diese des näheren aus: 771, 61 ff.') Dass 
die /oAoveıa als Episode anzusehen sei, ist um so einleuch- 
tender, da sie, wie Eustathius 785, 41 f. bemerkt, ursprüng- 
lich gar nicht in der Ilias stand; sie muss eine ähnliche 
Stellung eingenommen haben, wie die von Glaukos und Dio- 
medes, die auch an anderer Stelle gelesen wurde. Der 
Venet. A sagt zu VI, 119: wear Jeaot vıves a)kyooe taderv 
ırv oVorao, während jener von der Dolonie berichtet: yaot 
ob srahuot nv baudmdiar 1aur;r ug’ Oungov tdi veragdea 
zal 1) Exarale/nvar vois u8ge0ı DS Ikrados, vro de HTeroı- 
srgarov reraydaı eig ziotrow. BEhe die Homerischen Gedichte 
aufgeschrieben wurden, nahm man aus dem reichen Material 
des Dichters, der vom trojanischen Kriege gesungen hatte, 
bald jene bald diese Stelle heraus, um sie vorzutragen ; nicht 
alle solche Stücke passten aber in den Zusammenhang der 
uns überlieferten Gedichte; denn auch die Episoden selbst 
sollen zur Haupthandlung gehören. So erklärt es sich, dass 
manche an verschiedenen Stellen untergebracht werden, manche 
gar keinen Platz erhalten konnten und einfach verloren 
gingen. 

Die Erwähnung der Gefallenen XI, 300 f. geschieht nach 
dem Scholiasten es &v :rugodıp. Zur Erzählung des Diomedes 
(XIV, 114) wird in den Scholien bemerkt : "Ourgıxor ro rals ‚rutg- 
erßaoesı dıavasavaır Tov dxguaurv.?) Dagegen wird die d.rarı 
Jos als retardierendes Moment in Episodenform mit Recht 
vom Scholiasten zu XIV, 153 bezeichnet : 70, reo«Wdozıuereon 
TO xurövrov oV vam VTEQIETOS, Er8gim Etetöodieon E2auo- 


') Der Scholiast zu IX, 527 nennt die Geschichte vom Meleager 
VTOÖLNSTOLS, deren Begrift Eustathius 771, 10 ff. definiert: als solche 
würde auch das von Eustathius 763, 12 8. 1 his 7 1905 EtTEr00dror 
(IX, 447 ff.) zu betrachten sein. 

?) Vergl. dazu Schol. XVL, 666 von der Entführung der Leiche Sar- 
pedons durch Apollo. Ähnlich Eustathius 970, 61 ff, der auch darin 
eine Episode sieht. 
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‚TOLnOE Tnv ÖTIIEOD, uerayer te Iuüg Erb 1a vvgarıU zul Eger 
rıRaz Ödu;/Toeıg roLeitan, ua diddozım 10, vırdadaı reis ,dorats.!) 
Zu der Stelle XV, 230, wo Apoll im Auftrage des Zeus die 
Ägis nimmt und zum Schrecken der Griechen schüttelt, wird 
berichtet: oAlui atriaı 75 Hruns “Elkirew TMoosdovog vo- 
2997015, Lro)kewos #dy0dos, alyidos Ereioodtor. Oben wurde 
schon der Klage der 'Thetis und des Chores der Nereiden 
gedacht, indem das Scholion zu XV, 36 des Cod. Venet. A 
von a)da zaıra Errsioodıa spricht, wozu das Auftreten der 
Thetis, 35—148, und die o:t/orrorf« 369—617 und XIX, 1—-39 
zählen. 

Die Einheit der Handlung berulit nach den Alten auf 
der Bovir Zıos. Die Worte des Dichters „Zus 6’ Ereisfero 
Bovir, welche Aristarch als eng mit den vorhergehenden 
Worten zusammenhängend betrachtete, sind nach Annahme 
der Scholien von dem Versprechen zu verstehen, das Zeus 
der Thetis gibt; der Scholiast des Venet. A sagt zu I, 5: 
IQ 5r@gJ0S GUVasTte, {va Un :tQ0000@ Lıs yalvrıcı Bovkı 
»cP Ehknrov, all Ay MI z90r0v Eereıo m Unvis, Ira un 
1 ug rols vemregors taouare deSenueda. Deshalb werden 
die übrigen Auslegungen der ori, im Folgenden verworfen 
und wird zum Schlusse gesagt: „ueis de yauer zara nv 2 IQ- 
sragzeror zab „Igiorogarovs ÖoSar, 178 GEridos eivar Bovkır, 
nv Ev tig Eins Pro kırarstovoar rov Sa Erören oc vv 10V 
swados arıiar, 20IaTeg Ev Tu ztgooLwe. Andere aber er- 
klärten anders und ırennten, wie Eukleides, der nach dem 
Scholion des Venet. B zu I, 5 sagte, die Worte „/ros 0° &ur- 
j,ele1o Bovzı, seien nicht mit dem Vorhergehenden zu verbin- 
den, «Ak 05 zE4WwgLouErOr zart za davıc keyoumeonr 1, Ö& Jos 
eıelelero Bovi, To TovVs NdıRnXO0lds «Stier dovvaı 
Öfary r ‚öizroar, 0TEQ eoti rehos ti Tktados, 
oz elmı oO uEr EU TOO Ayıklkors HOTUEOr AOmWOr Ins Ohns 
pocveos, 70 .‚Wilds 0 TEIuovs Yvyas, 10 08 Ent deal zeyor- 
groueror, Hu Öfery &looar 7) Bovin avrov. Zunächst fällt es 


!) Vergl. Eustath. 973, 39 ff., der die Gelegenheit wahrnimmt, nach- 
drücklich vor den Anyovs xat 20yors der Weiber zu warnen. 
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auf, dass Aristarch so ängstlich an dem Zusammenhange der 
Worte mit dem vorhergehenden vierten Verse festhält; er 
thut es, iva un mg00VD« dis Yalvı,ıaı Bovin za “Ellrvor, 
Dies war aber thatsächlich der Fall; denn am Schlusse der 
Inhaltsangabe der Cyprien sagt Proklus ausdrücklich: +4os 
BovAn Onwg Erixovgpioe. uvz Tovas, Ayıllya Is ovuuaylas 
ins "ElAnvırns A001N00>. 

Bemerkenswert ist es, dass Euklid mit seiner Ansicht ganz 
die Meinung Herodots (Il, 120) vertritt, der, wie oben gezeigt 
wurde, sagt, durch den trojanischen Krieg hätte die Gott- 
heit es bewirkt: öxwg navwledoin anoköusvo zarapaves 10TTo 
oloı AVvIEWTOLOL TOLOWOL, (5 Wr ueyalım Adızzudtew ueyakaı 
eioi xal ai Tuumgiaı raga Yewv, Worte, die sich mit denen 
Euklids dem Sinn nach vollständig decken. Dann aber preist 
Plato den Homer als den grössten Tragödiendichter, und 
Aristoteles sagt, trotz der verschiedenen Teilhandlungen 
seien beide Gedichte einheitlich angelegt: xualmı ravıa 1a 
WINUCTU Ovveotnxev, es Erdtystaı Ägıora xal Orı udkıora 
uıds noaSewg ulurnoıs (XXVI, 13). Dies ist nicht der 
Fall, wenn die $ovAr auf die Bitte der Thetis bezogen wird. 
Dazu kommt noch, dass Aristoteles behauptet, Ilias und 
Odyssee bildeten einen Cyklus, d. h. doch wohl des troja- 
nischen Krieges, und dann muss sich die ßovir, auf jenen 
Entschluss des Zeus beziehen, die Menschen wegen ihrer 
Frevel zu vernichten. !) _ 

Diese Auffassung wird nicht bloss von Euklides vertreten, 
sondern auch durch die Scholien bestätigt. Denn im Cod. 
Venet. A heisst es zu I, 5 f., in der iorwgia: voregov de sudkıv 
ovußvvim 1 Mau Xorodusvos. 79 Atos povknv Ourgos 
prow...?). Nicht unwichtig ist ferner der Umstand, dass in 
den Cyprien nur die Vorbereitungen zum trojanischen Kriege 
und die Landung erzählt werden, nichts dagegen, was der 
im Proömium derselben betonten Bov4r; Jıös, die Menschen 


1) Adam, die Odyssee und der epische Cyklus, S. 108 £. 
2) Vergl. Tzetzae, exeges. ‘in Iliadem, ed. Godofr. Hermann, 
Leipzig 1812, 8. 67 f., Sengebusch, dissert. prior. p. 151 f. 
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wegen ihrer Gottlosigkeit zu vernichten, entspräche; die 
Worte desselben: oö d’ &vi Tooin Fowes zıeivorro, Frös 0’ Ere- 
Asiero Bovir, passen vielmehr nur auf die Ilias, welche die 
usyalaı Tuwglaı vor usyakor ddczudteomr schildert. Endlich 
bezieht sich, wie ich früher nachzuweisen versucht habe), 
diese AovAr, .Tıos stets im Epos auf die an Zeus gerichtete 
Bitte Gäas, die Erde von der erdrückenden Last gottloser 
Menschen zu befreien, so dass Aristarch nicht nur den aus 
Ilias und Odyssee bestehenden Cyklus sprengte und seiner 
höheren Einheit: beraubte, sondern auch der Ilias die ein- 
heitliche Grundlage nahm, da Gesang IT—VII nach seiner 
Interpretation völlig den Zusammenhang stören. 

Dabei drängt sich uns noch eine andere Erwägung auf. 
Nach Proklus wurde der gleichfalls dem Homer zugeschriebene 
grosse epische Cyklus aus den Werken verschiedener Dichter 
zusammengestellt (2 dıagogew Turıov owurTd.rgovueros) und 
zwar von einer Commission ; denn er nannte zu oroner« zei 
Tüs rargidas TOP TORFUaTEVEaUEerEnN ToV EtizoV zUrkur: 
der Zweck dieser handwerksmässigen Thätigkeit war ein 
rein äusserlicher, die @«xoAov Jia wor & avro ‚rgazudıen. Dass 
man mit den Gedichten nicht sehr glimpflich umging, zeigt: die 
Kürzung der Cyprien, in welchen gar keine Rede von der Aus- 
führung der Bov}r des Zeus war, und der Umstand, dass die- 
selben durch einen Einschub in Übereinstimmung mit der Tlias 
gebracht werden mussten; denn Herodot berichtet, Paris habe 
nach den Cyprien die Helena am dritten Tage nach Ilion ge- 
bracht: zvae&i re wevuarı 49r,0Gusros »ai Jahdoor Fein‘ € de 
"Duadı keyeı, 5 Errkdzero Ayew avrı'v.?) Da nun die Ilias in ihren 
früheren Partieen nach dem Scholiasten des Venet. A zu I, 1 
keine einheitliche Begebenheit umfasste, vielmehr erst der Zorn 
Achills Veranlassung zu Feldschlachten gab, so fielen im 
Cyklus die früheren Teile derselben weg, und jener ward 
Hauptsache. Sollte jedoch eine innige Verschmelzung mit 
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) Adam, die Odyssee nnd der epische Cyklus, S. 75 f. und 98 ft. 
?) Herodot II, 117, Eustath. 648, 1: vergl. Sengebusch, diss. pr. 
S. 151, Adam, S. 80. 


den Cyprien erzielt werden, so musste, da am Schlusse der 
Inhaltsangabe derselben auf den Plan des Zeus hingewiesen 
wird, den Achill den Griechen zu entfremden, dieser in der 
Tlias selbst zur Ausführung gebracht werden; Proklus sagt 
nämlich am Schlusse der Inhaltsangabe der Cyprien: Zıös 
Povir ones Erixovgpioe. Tovs Tovas, Ayıklza vs ovuuayias 
175 'Eihrwizis droct;oas. Da nun schon Athene den Achill 
tröstet und ihm dreifache Genugthuung für die unbillige Be- 
handlung verspricht (I, 193 ff.), so war ein besonderes Ein- 
greifen der Thetis gar nicht nötig; eine Vermuthung, die 
durch die von Zenodot nach Aristonikus versuchte Athe- 
tierung der Verse 4 und 5 nur bestätigt wird, der mit 
Recht annehmen mochte, dass wegen des Proömiums der 
Üyprien im Cyklus schon genügend auf den Hauptplan des 
Zeus hingewiesen sei. Ausserdem fallen durch die Tilgung 
iener Bitte allen bekannte Widersprüche weg. Werden die 
Verse 348 von avıdg Ayıhlevs an bis 430 getilgt und statt 
jener Worte in Anschluss an 348 sofort aurag ’Odvasevs xri. 
eingesetzt, ferner 438—611 gleichfalls athetiert, so ist jeg- 
licher Widerspruch im Zusammenhange beseitigt. 

Diese Fehler in der Darstellung weisen darauf hin, 
dass wir in der &tayyeira sroog Qerıda nur ein behufs Aus- 
gleichs eingedichtetes Emblema vor uns haben, wie das oben 
in den Cyprien angedeutete. Dasselbe war notwendig, weil 
die BovAr, Jıos am Schlusse der Inhaltsangabe der Cyprien 
angeküngt wurde, die der Ilias dagegen wurde von Aristarch 
nach Loslösung der Gedichte vom Cyklus auf die Bitte der Thetis 
bezogen, da gar keine andere Erklärung mehr übrig blieb; im 
('yklus, den Ilias und Odyssee bildeten, dagegen bezog sich die 
BovAr, ‚dıog der Ilias auf den Entschluss des Zeus, die Erde von 
der Last gottloser Menschen zu befreien, wie oben nach 
Aristoteles gezeigt wurde, und die &rayyekia ıgos Qerıda auf 
den am Schlusse der C'yprien gefassten Vorsatz des Zeus, 
den Trojanern Erleichterung zu verschaffen. Auch ist nicht 
ausser Acht zu lassen, dass Eustathius S. 750, 2 zu den 
Aıtal des IX. Buches, an der Stelle, wo Odysseus mit herz- 
bewegenden Worten in Achill Mitleid mit den Leiden der ® 
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(sriechen zu erregen sucht, bemerkt: ov Aurdaver uw voyov 
’Odvoosa eis 000v Ayıhkevg Yrorar uns, ög Tolg Ourgidaıs 
» @ darwmdia Edrkwoerv. Diese Worte können nur so ver- 
standen werden, dass die Geschichte von der Briseis nicht 
so von Homer stamme, wie sie jetzt erzählt werde, sondern 
von den Homeriden. Somit weist auch dieser Umstand auf 
die oben angedeutete Umarbeitung des ersten Gesanges hin. 
Die zuletzt von Eustathius berührte Änderung könnte dann, 
falls sie begründet wäre, ihre Erklärung durch eine Stelle 
des auctor incertus ur Tockze erhalten, der sagt: ur ud 
Agvonida era 175 ahlrs heiaz eis ueoor stagı'yaze ıo Flhrvixor, 
zu öde ans Boronjidos VI dwögarmodıodeis OAos AUTOS, Oyie— 
TEQIZETCL TALTIV za TAgARQUTTE :TUga 177 idluv GanviV, Os 
rıves ESLorognoar ES aurys Qungixys dyryosoz.!) 

Jene Aristarchische 8ov4, der Ilias nun wird an vielen 
Stellen betont. Eustathius bemerkt 20, 20, dass im Gegen- 
satz zu anderen Erklärungen der Bovir: rıves uerror Hi0s 
Bovirv cv Ayılleors Evroodgı rur. Zu X, 45 sagt der Scholiast 
des Venet. A: orı gavegos od Zers EBondeı rois "Elhraıv giv 
ixerev Ivan vo rs GErıdos, wie auch XI, 201: or zug zara 
‚tgowigEeOLy AUS (LOVE "Ehhrvas) tdlew Eulveı, adika zagı -0- 
uevos Gerıdı?), ein Scholion, das in seinem ersten Teile gegen 
die auch von Aristarch verworfene Auslegung der BovAr' -/ı0s von 
der am Schlusse der Cyprien angedeuteten gerichtet ist. Das 
der Göttin von Zeus gegebene Versprechen wird erst VIII, 1 ff. 
erfüllt; ein Scholion zu VIII, 2 bemerkt: arzoros vuv Agyeıaı 
ovunayeiv Towoiv 6 Zevs, Örwre Ti Tagapaveıız dx;v drerıoav 
„Noundeı za ITavdagns dvng&dr zai Tooes WU04L0/700V rı,v TagE- 
Baoır di’ Wr ueuovorv ’Idalov drrwhoyoruevor rois "EAkrow?), 
und zu Vers 8 heisst es: „Euor de Eros“ mr Ei grow Er- 


1) Vergl. Cod. XXIV. biblioth. Uffenbach, ed. Henriens Mains, Halae 
Hermond. 1720, pag. 679. 
2) Vergl. Schol. XV, 212 und XVI, 236. 
?) Hiermit stimmt das andere aus Heraclit (cap. 35) stammende 
Scholion überein. Vergl. Porphyr. zu I, 524 und Schol. IV, 66, Eustath. 
694, 34 f., 40 f. und 695, 28 f. 


ayyskiav 3v UrreoXourv Qeuıdı, Worte, die durch die Bemerkung 
zu 9 bestätigt werden: o-rsvder yag ESayayeiv Ilargoxlov al 
uuunoaı Ayıllea,') ebenso wie durch XIII, 348: „udaivem 
Ayıllra“ 10 „Jiüg Ö’ Ereleisio Bovkr“ dnkot, worauf die Verse 
346—349 überhaupt hinweisen.?) Damit ist aber gleichzeitig 
ausgesprochen, dass die Partie von Buch II—VII einschliesslich 
zu einer Episode wird, die nur äusserlich und in ganz lockeren 
Zusammenhange mit dem Hauptmotive steht, ja, da der 
Scholiast zu XI, I von erster Hand bemerkt: neygı rwv vewv 
vovg "Eihrvas ovreidoas xal Eravsılouevovg Tas vavol TTOLNORS 
t0vs Pagpagpovs, 0V%2 EVJERS veıXouaziar Erolnoer OVÖE Tv Et 
als vavol udyrr, OreQ ra zard Öd6Sav 1 Tols dxgOWuEVOLS, 
dla TgoOTEgov ınv Ayautuvorog dgıoreiav dıeygawe, 
zal usı avınv ırv roav ahAhAov dgLoreuv, &lıa Erreidn TOVg 
agigrovs EL Tas vads Arreoreike 1gWYerrag, türe tous "EAArvas 
ETOITOEV „Trouerovs, so kann man mit Recht behaupten, auclı 
diese Aristieen gehörten nicht zur Sache, da die uzvıs nach 
dem Ratschlusse des Zeus Sühne, aber nicht Förderung des 
Ruhmes Agamemnons erheischte. Auf solche Weise häufen 
sich die Bedenken gegen die Einheit, des Gedichtes, die doch 
von Aristoteles so sehr betont wird, um so mehr, da der 
Philosoph ausdrücklich bemerkt,, „die Episoden müssten zur 
Sache gehören“.?) Es bleibt demnach gar keine andere Er- 
klärung der Einheit der Ilias übrig, als die oben erwähnte 
des Euklides, der auch Aristoteles huldigte, während die des 
Aristarch unrichtig ist. Der Philosoph behauptet?), Homer 
habe nur einen Teil jener kriegerischen Begebenheiten für 
seine Darstellung herausgenommen und viele der übrigen zu 
Episoden benutzt, wohin der Katalog und viele andere Episoden 
gehörten, mit denen er seine Dichtung erweitere. Es kann dann 
die Einheit der tragischen Handlung nicht in der wrvıs liegen, 


') Vergl. Venet. A zu XV, 212, XVI, 236; Eustath. 718, 42; 724, 12 
und 725, 44, sowie XII, 203 (Porphyr.), XII, 235, Eustath. 902, 8. 

*) Eustath. 936, 41 f. 

®) Poetik 17, 4 t. 

+) Poet. 23, 3. 
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da die grosse Episode vum 2.—7. Buche nach dem Zeugnisse 
der Alten nichts mit der z.’vıs zu thun hat, ebensowenig wie die 
Aristieen Agamemnons und anderer in den späteren Büchern. 
Die höhere Einheit des ganzen Werkes liegt also in der pord,, 
Jıos, die das ausführt, was nach den ('yprien Zeus mit Thetis ') 
beraten hat. Zweck des trojanischen Kriegs war, die Erde 
von der Last der Menschen zu erleichtern ?). Dieser wird, wie 
oben bemerkt, in den ('yprien gar nicht erreicht, sondern erst 
in der Ilias. Jene schildern nur die früheren Vorgänge ein- 
schliesslich der Landung der Griechen, der Blokade der Stadt 
und der Verwüstung der umliegenden Städte bis zur Teilung 
der Beute: die Absicht des Zeus, den männermordenden 
Krieg behufs Erleichterung der Erde von der Last der 
Menschen zu erregen, wird also eigentlich erst durch die 
urvıs des Achill erfüllt, als die Trojaner sich in die offene 
Feldschlacht wagen; somit bildet diese Jow2r; Jıos die alle 
Ereignisse der Ilias umfassende höhere Einheit des Werkes, 
in der auch die Begebenheiten der Odyssee mit: inbegriffen 
sein konnten, weil beide Gedichte zusammen nach Aristoteles 
einen Cyklus bildeten, welcher die wsyaius ruergius uezaken 
adızruarew schilderte. Ausserdem sprechen für die Zuge- 
hörigkeit der Gedichte zum grossen U'yklus einige andere 
Nachrichten. Sie wird vom Scholiasten zu XXIV, S04 in 
Übereinstimmung mit Proklus bezeugt: rs zodyovon: 
WS 08 7° Auplertov vapor "Eriogos’ 7,Ie 0° Aualch, 
A9105 Hvyarng ueyalr)vogog Arögnyovoro. 

Von der Odyssee gilt das Gleiche, wie ebenfalls Proklus 
am Schlusse der Inhaltsangabe der Nosten des Aglas es 
bestätigt. Auf die Mereiaov eis nv ofzelar druxosudı, folgte 
die Odyssee, und diese beginnt mit den Worten: 

HF Akkor uiv Tavıss, 0001 yizor alr HLEIgoN 
oixoı £o@r ‚tohsuöVv Te ‚Leipev/otes de Fuhavom zuh., 


!) Vergl. die Inhaltsangaben bei Proklus, wo Heyne willkürlich 
Qerıdog in Qeurdog geändert hat, obwohl alle Handschriften ersteres 
bieten, und Adam, die Odyssee und der epische (yklus, S. 79. 

2) Vergl. die Scholien zu I,5, sowie Näheres: Adaın, die Od. ı.s. w., 
N. 75 ff. 
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wo &dc nur durch die Beziehung auf die Heimkehr des 
Menelaus seine Erklärung findet. Überdies konnten so alle 
v8geıs der Ilias und Odyssee als ein Mittel in der Hand des 
Zeus erscheinen, durch die sein Ratschluss erfüllt wurde, ganz 
wie es Euklides will: u» rors rdızrzoras aälav dovvan dierv 
or "dizroav. 

Es erübrigt jetzt noch, auf die «uagriaı hinzuweisen, 
wie sie nach den Scholien und Eustathius betont werden, 
und auf die Teilnahme der den Trojanern feindlichen Göttinnen 
Juno und Athene. 

Vor allem wird die vpgıs Agamemnons gerügt, an der 
auch den übrigen Griechen Schuld gegeben wird, weil sie 
nicht die ungerechte Handlung des obersten Feldherrn hin- 
derten. Deshalb heisst es Schol. Venet. A I, 299: ws xoıwwvorg 
UNS UB080s roVS "Fhhrvas oveegielkrpev 0x Eraurvovrug av 
sreguvuergy [75 dwgeds!), während der Dichter selbst diese vÜßgıs 
I, 244 ?) durch Athene betonen lässt. Als Agamemnon sein 
Unrecht eingesteht, indem er dem Achill Genugthuung bietet, 
‚sagt der Scholiast (zu IX, 226): 6 .Tgoregav vAgioas ixeıns 
xu$Eotı,zer?). Ausserdem bekennt dieser offen seine Verblendung: 
IX, 115 ff., die Achilles aufs schärfste IX, 647f. tadelt. 
Aber auch ihn selbst trifft der Vorwurf der vßeıs. da er den 
demütigen Bitten der Griechen und Agamemnons in seinem 
Starrsinn nicht nachgibt. Der Scholiast bemerkt zu IX, 699 
zum Worte dynvog' vür Ed Uoyor" u dyav vBgLoLxos xal dia 
ı75 dvögeias VTegTertterer eis dBgu?t), während er zu 449 
sagt: or ovzyrWoros duagu,vas .regl uw »0onv "Wyaucuvor. 
Während aber noch XIV, 75 vom Scholiasten auf den Zorn 
Achills hingewiesen wird, der schuld an der Mutlosigkeit 
Agamenınons ist, wird zu 139 bereits betont, dass o’ dıw 
vv wWrod (-Tyaneıroros) duagriar, dla dia rev "Ayılleas 


') Vergl. die Schol. zu I, 145, 149, 299, (KEustath. 107. 8 f.) 

”) Vergl. d. Schol. 

») Vergl. Schol. IX, 389, 371 und Porphyr. zu 1, 407 am Ende, so- 
wie das folgende Schol., auch das zu IX, 106, 

') Vergl, Schol. zu IN, 442, (@ ver duagraveis). 


dygooVvnY dvoivyei ıw Eikrvıxöv!). In der höchsten Not wird 
den Griechen Rettung durch die «zwrr; fıöos seitens der Juno 
und das thatkräftige Eingreifen Poseidons. Als jedoch Zeus 
erwacht, erklärt er in seinem Grimme, dass er vor allem des 
Peliden Wunsch erfüllen werde, wie er es der Thetis ver- 
sprochen (XV, 72 ff). Und so siegen denn wieder die Tro- 
janer?); denn zu XVII, 321 f. bemerkt der Scholiast: oeyı- 
Souevov Iyıkleors rıudv Eee Tocas, vis di’ "Ipidos Üreoyero?). 
Auf die Weigerung Achills, in den Kampf zu ziehen, die nach 
XVI, 36 auf ein göttliches Gebot, d. h. die Weisung der 
Thetis, gegründet ist, bittet Patroklus ihn in den Kampf zu 
schicken. Obgleich nun Achill in dieser Beziehung nachgibt, 
wird doch sein unerbittlicher, stolzer Sinn durch den Tod seines 
Freundes bestraft. Ein Scholion des Porphyrius sagt zu 
XVI, 647: u; deovans Z9n0Gusvo5 Ti) aga Jos bergen aıvyel' 
0V 709 anoXenv Lynoaro, ei un ı0 adv drwAoııo ev Lyaıeiv 
xat Tas Aıras OU -rooorxaıo, und Eustatlı. 1152, 48: za zag zus 
Jıras ragıdıv 6 Ayıklzvs di‘ avıo Grm avveoyedr, zal 01,08 Hely 
100 Targordov ueranekeiaı @yH0usvos oVIo scavv. Indessen 
der erste Anlauf zum FErbarmen ist von Achill genommen. 
Als er das Schiff brennen sieht, drängt er selbst den Patroklus 
zur Eile‘), weshalb der Scholiast sagt: uejiorr vor zat xaıgia 
" gvupoga, Oov ze xal Agıhlea eis 16m 1macrıy ueilpahe 
Jvsiry xat aywriar, während Eustathius 1049, 60 f. bemerkt: 
000, Org, Ö.Teg Juyor arv sioAlol 0x koyvoav dvdoar tag 
up Ayıkkei, YeR olnıga ESereleoe xıvnoaca Exeivor eis EAcon, 
xaIa xal ;600 avrov ı0v &raigov Ilargoxkor. 

Im Verlaufe der Handlung nun wird Patroklus durch 
Hektor erlegt, der die \Waffen des Achilles sich zu eigen 


!) Eustath. 779, 57 fl. @deAyod ur ag twı yorevdevios 1 
vlov xarerrgarieit Top yovel E)eog, Ayıllevg ÖE oUx Eheei 1ov 
Baorkea didörıa zwırrv Twvavıny VTEQ juäs aliyuakerrov TyS 
Beuornidos. | 

2) XV, 407, 593 f., vergl. Eustath. 1022, 43, nach welchem sie 
Bovin „Jıös siegen. 

’) Vergl. Eustath. 1032, 19 u. 39 fi. 

) XVT, 124 ff. 
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macht !). Darüber ist Zeus unwillig, wie sich aus XVII, 201 ff. 
und 450 ff. ergibt. Eustathius sagt deshalb 1102, 8: 6 wur 
Eextı FEuEvog Ti) . . . dxgoaen nagavouevn 01a Eixog Ep’ ols Exreg 
za Tod AyıllEws Außgora Tevysa Edvve, srhaıreı ıov Jia AEyovıa 
OVTWS' 4 

a dell’ VVdE ru wı Yavaros xarayvuıds Eorıv 

ög dn Toı 0yeduv eloı“ av d’ Außgora Tevyea Övves au. 
und der Scholiast zu derselben Stelle: oyerAua,uv (6 Zevs) 
ET U Enaguau Ts Evrvylas dıdaazeı uergiaeıv?), wobei er 
zur Beschwichtigung des Unwillens der Zuhörer bei 207 be- 
merkt: xai &i uev Eusile dis Teiv dxovövrew dyavazıraay, Or 
xodraı vois Ayıkleurs Orchvrs, uagerv Orı ovR Erit nıoAv NAEroev 
&v ov "Erroga?). 

Als Hektor gefallen ist, und Patroklus begraben werden 
soll, erklärt Iris, sie wolle zu den Äthiopen gehen (XXIII, 
106 £.), wozu Eustathius bemerkt (1296, 25): agadı;Aor cs 
arınldayruav non ayewow ol Yeoi" 6Yev xal stavryvollovonv, 
ersei rIEgaS 7 Tor Jos eihrıpe Bovin. Also sowie die Götter 
beim Ausbruch des Streites zwischen Agamemnon und Achill . 
sich in Äthiopien befanden, so können sie jetzt wieder unge- 
stört nach Beilegung desselben dahin zurückkehren, während 
die ganze Zeit über die Handlung ihre lebhafteste Teilnahme in 
Anspruch nahm. Diese Auffassung legt die Frage nach dem 
Grunde des Zornes der Juno und Athene nahe, den der Dichter 
I, 540 ff., IV, 20 ff., besonders 27 so entschieden betont. Der 
Scholiast sagt zu I, 56: svioywg Eeygoruse ıov "Elinvor ı 
“Hoc, Or 10 "40705 6Aov iegüv auriis Ülkwg re xai Tv iRgLoFElow 
uno AksSavdgor, vs zal 7; AIG, Er 17 To® unkov xgioeı.*) 


') Nach Eustathius 1098, 22 ff. sull auf Grund der Ausicht der Alten 
Hektor dem Achill durch Anlegung der von einem Gotte gefertigten Waffen 
ebenbürtig im Kampfe gemacht werden. 

?) Vergl. Eustath. 716, 62; 749, 46; der Scholiast zu VII, 89 sagt: 
yılotuos za aha-cıv zal Bagpagordrs dei 6 "Frrog Yaga- 
xinolLetat. 

3) Vergl, Schol. XVT, 800, Kustath. 1087, 36, sowie Schol. XVTI, 793. 

%) So Eustath. 441, 18: dia tor zund tod TTagıdos wrın, 
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Aristarch freilich wollte nicht zugeben, dass Homer 1% sregi 
wv zahAovs zglvıv kenne!). Die Stelle XXIV, 23 ff. ist aber 
für den richtigen Abschluss des ganzen Gedichtes notwendig. 

Auch die parallel laufenden Handlungen der Ilias werden, 
wie oben bemerkt, in den Scholien besprochen, vor allem auch 
jene, welche immer wieder den Anstoss der Gelehrten erregt 
hat, die Stelle von Patroklus, der um eines in Kürze zu er- 
ledigenden Auftrags willen von Achill XI, 596 ff. fortgeschickt 
wird, aber erst XVI, 1 zurückkehrt. Aristoteles sagt in der 
Dichtkunst Kap. 24, 4, das Epos könne als berichtende Dar- 
stellung mehrere T'reilhandlungen zugleich sich abspielen lassen, 
wodurch Abwechslung erzielt würde, da verschiedene Teilhand- 
lungen und Auftritte auf einander folgten. Im Anschluss daran 
erklärt der Scholiast des Venet. A zu XII, 1 vom Patroklus: 
el VE Ertuujzeoiega yEerovev 1; Eruutlsia, un Iavudons, dıa- 
göogurs zug .rgaseıs Ev eri zaıaW Yelivaı ddvvaror, 
und zu Vers 2: ou ı@ @ua zıyyöouera ov Öivamı dua &Say- 
„elle Ev 000 ER olros Idıo, Exelvor Eud/0vc0, SOwIie ZU 
XI, 619: zaıgor didovanr 100 BadiZsır Wurgorker xal. ı0 dıdxevov 
175 Ödod ‚crgoi ıadıa ueoor &rdeis. Ebenfalls in Überein- 
stimmung mit Aristoteles heisst es deshalb zu VI, 119: dıava- 
‚taVeı ı0r axgoaırnv yeveasorlag zal uidors rageupakoiv, OU% 
ER 1E zeviv vn v aıSıy Exriogos, Or: VrQaTos deavartarsıaı Ayogur 
rd ı8kos tov agLordaw?); auch XVIII, 148 ist darauf hinge- 
wiesen: darumvios dvakaupavaeı dy’ or qanelıner‘ xal To 
dıaxevor is ‚wogelas GErıdos Toızthdeı als ‚regi Ilargoxkor 
‚rgascorr.?) 

Bezüglich der Odyssee sind die Bemerkungen der Scholien 
dürftiger; aber es unterliegt keinem Zweifel, dass auch sie 
vollständig vom Standpunkt des Aristoteles aus in ästhetischer 
Beziehung betrachtet wurde. Wenige Andeutungen werden 
genügen, um diesen Nachweis zu führen. Aristoteles hatte 


!) Vergl. Schol. XXIV, 23—30, Eustath. 1337, 29 ff. 

>) Ähnlich zu 237. Vergl. Eustath. 628, 34. 

») Von geringerer Bedeutung sind die Bemerkungen des Scholiasten 
zu XV, 390 und des Enstath. 878, 54 fi, wegen des langen Ausbleibens 
des Patroklus. 
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die wunderbare Einheit deiselben schon gerühmt (Kap. VII). 
In den Scholien finden sich nur Hinweise auf Furcht und 
Mitleid: zu I, 4 bei Eustath. 1382, 59; zu I, 190 vgl. Eustath. 
1409, 60, I, 284, II, 61 (im append. bei Buttmann p. 739), 
Schol. 65 (append. p. 739), 81, 131, bei Eustath. zu II, 40 
p. 1433, 1, 30£.; Schol. IV, 111, 184 (cf. Eustath. 1491, 
1 u. 13), 675, 721, 722, (vergl. Eustath. 1515, 44, 53, 59), 
740; V, 25, 333, VI, 170, 173, 178, 207, 327, VII, 249, 
VIII, 51 (Eustatl. 1586, 51), 492, 523, IX, 267, 444, 525, 
Eustath. zu Vers 259, S. 1628, 35 und 44f.; X, 72, 491, 
Eustath. zu Vers 157, S. 1652, 55; zu XII, 258 cf. Eustath. 
S. 1720, 1; XIII, 1, siehe Buttm. append. p. 789; XIV, 443, 
XVI, 185, zu Vers 219 vergl. Eustath. S. 1800, 1; zu 387 
denselben S. 1805, 38 und zu 383 S. 1805, 58; XVIL, 419, 
XIX, 488, (Eustath. 1873, 10). 

Der deus ex machina wird erwähnt zu V, 336: dauuoriers 
u) Ereiwodim" Aua 700 agyalav ivrwglav Evöederraı En TiS 
UMWFEIENS za TUT AQUI-0OV 790000» agelaper" &Y0y TE 
Omigiw Ev wis Eszawıs xivövvors HEov Bor Jerav eisayeır. 

Die «uagri@ der Freier, welche schon an und für sich 
klar ist, wird noch besonders von Eustathius hervorgehoben: 
1446, 34 zu Il, 300: o,usovrraı evravda ol salat TOga- 
IrQOVrIES 05 0Vre Grevdorıag VVTE EVXOUErOVz Yeols Ourgos 
wovg WLOTngag oiel. Odvooevg uevıor di Ohrys INS TOUGEOS 
vv 1WLOVLOS Yalveıaı. 

Die Episoden werden gleichfalls erwähnt, wie oben zu 
V, 336; Eustathius gedenkt als solcher der Erzählung von 
der‘ Helena zu IV, 219 S. 1493, 16; zu XV, 222 f., wo die 
Geschichte des Theroklymenus erwähnt wird, bemerkt er 
S. 1779, 30 £.: 0 .wizıng iorogizov E.reioodtior ı7, arıod ton oeı 
Ernararideicı. Ebenso bezeichnet er den Kampf des Iros mit 
Odysseus XVLII, 1—116 als solches 8. 1837, 5 ff., auch die 
(seschichte von der Eberjagd des Odysseus, welche nach 
Aristoteles!) VIII, 3 nicht im "Texte stand, ist ihm eine 
solche, S. 1870. 


') Vergl. dagegen Susemihl, Aristot. Poet. Anm. 2, 
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Damit ist die Lehre der Alten von der Ilias und Odyssee 
jedoch noch nicht erschöpft. Aristoteles erklärt an zwei 
Stellen ?2), die Homerischen Gedichte bildeten einen Cyklus. 
Auch diese Behauptung wird durch die Scholien und Eustathius 
bestätigt. Sie ergibt sich aber auch aus einer anderen Er- 
wägung. Galten, wie oben gezeigt, die Worte der Ilias „Zıog 
ö’ Ereleiero Bovir, von der Absicht des Zeus, die Erde von 
der Last der Menschen zu erleichtern, und bildeten sie so die 
höhere Einheit der Ilias, die auch andere, nicht zur wrjvıs 
gehörige Stücke des Kriegs umfasste, so vermochten sie auch 
die Odyssee mit in ihr Bereich zu ziehen, da auch dort die 
Frevler bestraft werden, und mancher den frühen Tod erleidet, 
ebenso gut, wie unter dieser einheitlichen Idee die Bücher 
der Ilias IT—VII einschliesslich erklärlich werden; nur so 
wird ein Zusammenhang zwischen beiden Werken hergestellt, 
der auf einheitlicher Grundlage ruht. Diese Idee widersprach 
aber auch nicht den Cyprien, wie wir oben gezeigt haben, 
da die in diesen ausgesprochene Absicht erst durch llias und 
Odyssee erfüllt wird. \Veil aber die Gedichte des Cyklus 
überarbeitet wurden, um die &xo4ovdia ıwv swoayudtuv herzu- 
"stellen, so verfielen auch Ilias und Odyssee diesem Lose, und es 
ist wahrscheinlich, dass beide behufs Aufnahme in den Cyklus 
gerade sowie die übrigen Gedichte gekürzt und dann über- 
arbeitet wurden, indem man nicht nur die Homerische urvıs 
des Achilles benutzte, welche der Absicht des Zeus dem 
Schlusse der Cyprien gemäss entsprach, sondern auch die 
Verse 4 u. 5 im Proömium einfügte, um die Gesamtheit ‚der 
Ereignisse der Ilias und Odyssee als von dem Hauptplan des 
Zeus abhängig bezeichnen und so einen Cyklus des trojanischen 
Krieges, der lediglich aus beiden Homerischen Gedichten be- 
stand, herstellen zu können. Damit sind wir zu der eigent- 
lichen Auffassung des Aristoteles und der älteren Griechen 
gelangt, die erst schwand, als Aristarch jene Bovin os auf 
die Bitte der Thetis zu bezielien anfing. Freilich bleibt es immer- 

') Analyt. post. I, 12, 10. (Vergl. Fr. Osann „Über die cyklischen 
Dichter der Griechen“, Hermes 31, 2, p. 185 fi.) und de sophist. elench. 
I, 10, 2. Vergl. dazu Adam, die Odyssee und der epische Üyklus 8. 108. 


hin auffallend, dass in diesem Homerischen Cyklus die 
BovAn ganz selbstverständlich auf die wrr.s Gaeas bezogen 
wurde, während in dem durch die Cyprien eingeleiteten 
grösseren trojanischen Cyklus diese hervorgehoben wird. 
Doch ergibt sich aus den in meiner Arbeit vom Jahre 1880 
entwickelten Thatsachen '), dass in den alten epischen Ge- 
dichten überhaupt die Bovin ZJıos stets auf der wrrıs Gaeas 
beruhte, und Zeus nur verschiedener Götter sich zur Aus- 
‘führung seiner Pläne bediente, wie z. B. des Momos, der 
Thetis, es also nicht auffallen konnte, wenn man auch im 
Anfange der llias die for, von jenem Hauptplane des Zeus, 
die Menschen zu züchtigen, verstand. 

Im Altertum herrschte abgesehen von Aristarch lediglich 
die Ansicht von der Zusammengehörigkeit der beiden Gedichte, 
wie sie auch von Aristoteles vertreten wurde. So sagt z. B. 
Eustathius, der stets nur aus den Alten seine Bemerkungen 
schöpft, 1184, 58 zu XIX, 58: oruelooar xat Hralda, Ortes o 
TOLLTTS Üpoguaz Evoloxeı 1OÖ TAQE ußahheır [orogias ı7) TO 68 
xal v0 ELlelıhav dvanirguÜv, zur dm ToÜ dezdrov Erovs 
no&aro. (ef. 1198, 38 £.). Es darf uns daher nicht Wunder 
nehmen, dass der Scholiast zu XXIV, 804 bemerkt: xzu4cs 
ELAULEVOATO Eavti Le Jona 1m rTrucrew ts cr 'OÖVooear‘ 
unge yag ıv Ü UTO9E0tE tegl 15 0lrlas od OdVooeog uoror. 
Ev U UEOW UV TG stegl 1wd diroakov dieferor zai 10V dovgelov 
tsvcou Aus diesen Grunde erklärt auch Fustathius in seiner 
Einleitung zur Odyssee 1380, 6 f.: «ra.cirgoi de os zal ann 
Lada 1; Bißhos auın‘ a yao od ;wurr)s &xel Erkluter, Evraüda 
zg0g@verrk 0W0E Xu). “ und der Scholiast sagt zu I, 284, Tele- 
mach reise: ws &w tor Dias Er Tagerpdoecı :rokku 
J249El7, dia TE TOD NEoTogos zat ro Nereicor. Zum Vers 103 ff. 
des 3. Buches, wo Nestor von den Leiden vor Troja, der 
Rückkehr der Helden und der That des Orestes spricht, heisst 
es b.m Scholiasten: zuzaigos wrastırgoi 1 keheruuera 17 
IAaxy); vro9Eoeı. Solcher Stellen gibt es noch mehrere. Man 
vergleiche nur Eustath. 1459, 24 zu III, 108, Schol. TII, 248, 
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IV, 69; zu IV, 187 heisst es sogar: ru er Luadı agakeıyp- 
Herıa dia Ts Odvoaslas os Is 0VorS ry 5 Tgayuaısias 
‚ragadidıworr. Vergleiche ferner: Schol. IV, 244, Eustathius 
zu XI, 225, S. 1680, 34, Schol. XXIV, 1. Manches wird auch 
nur andeutungsweise erwähnt, vergl. z. B. Schol. XXTI, 62: 
10) yoddas or ’Ilov AOgI1,00 Oruug Edr humor arTys TE na- 
Iruora. Dass in der That die Freignisse des trojanischen 
Krieges möglichst vollständig in den beiden Gedichten zur 
Verwendung gelangten, um den Cyklus herzustellen, ist schon 
früher gezeigt worden !). Oben wurde erwähnt. dass der 
Scholiast za Od. IV, 187 Ilias und Odyssee als ein einziges 
Ganze bezeichne; andere Stellen dienen zur Bestätigung. Bei 
Lib. 32, Digest. L. 52, $ 2 heisst es: si Homeri corpus sit 
legatum; auch nennt Ausonius epistol. XVIII, 29 das corpus sacri 
Homeri, und Eustathius berichtet S. 6, 23: 00 TAerovs row Talaıchm 
ıv se oArv Oungirrv olrow bauımdlav JEyovor zal baWımdovs 
rovs aurıv adovray, ebenso Fulgentius de expositione Vergilian. 
continent. ?): sunt qui dav'mdıar proprie dietam putent Homeri 
Poesin in unum quasi corpus consutam, cum antea eius membra 
divulsa quibusdam circulatoribus poetis recitarentur. Auch 
nennt Lucian vexgıxoi dı@)oy. XX, 2 die Homerischen Gedichte 
einfach Rhapsodieen. 

Wiehtig endlich ist noclı der Umstand, dass ein grösseres 
(sedicht vom trojanischen Kriege cyklischen Inhalts in der 
Odyssee selbst angedeutet ist. Demodokos singt VIII, 15 
yeizos Odvooros zat "lyıllros, einen Teil des Epos, das 
olur genannt wird, und nach 489 f. auch: "-/gar otror, 000’ 
£ofar 1 Erador 1e zal 000’ £uoyroav ”Ayaroi, sowie noch nach 
578: "Aoyslovr Jaraoır »ö' Diov olrov, auf die spezielle Bitte 
(les Odysseus hin: 7.urov z00u0V dorgeror mit Übergehung 
anderer Partien, wie es 493 und 500 f angedeutet wird: 

dh Are d7 ueıap;dı und yalrz d’ doudıv 

erder ev, Os ol uEv evVoaeluw Er vEor 
Bares dtötdeion, TÜg £&r »luoinoı BaAOVTES, 


') Adam, die Odyssee und der epische Cyklus, S. 110 ff. 
”) Mythogr. Lat. cur. Staveren 1742, S. 755. 
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und endlich die Zerstörung llions, 524 f.: 
veauder 0° es dorm dee.roador vies '. Iyaaeir 
ITTIIEN Erfuusror. 

Damit ist aber eine ganze, vollständige Ilias angedeutet, 
welche nicht in der von Aristoteles verlangten dramatischen 
Weise, sondern in ganz natürlicher, chronologischer Folge 
die Thaten der Helden vor Troja besang. An sie reiht sich 
der vooros "-Iyaıor 1, 326, 350, eine dordr, . HS EZOVOTIEOGN 
year anyırteistcer, und welche von Phemios vorgetragen 
wird. Der Dichter selbst gibt uns den Inhalt dieser Nosten 
in den bekannten Stücken des III. und IV. Buches der 
Odyssee. Phemios kennt aber ausser den Nosten noch: .1044« 
die JEIRLNQLE, 07" dröger 18 dem re, rc ıe zLElorvonm doıdor 
(l, 337 £), und erklärt XXII, 345: 

«wrodidaxros 0° rt, Heog dE nor Er Goroiv ofuds 
‚rarrolag Eeyvon. 

Diese o2ur; nun, welche Demodokos kennt, wird von 
Hesychius ebenso wie ofuos mit xUxAos erklärt, von Apollonius 
Sophista in seinem Lexikon mit «dr, 09er zugies tgoolmor 
18 700 res oluns. Dass die Frklärung bei Hesychius mit 
unserer obigen Darstellung, wonach Demodokos den ganzen 
Umfang des trojanischen Krieges nach einem Gedichte kannte, 
das als Gyklus desselben bezeichnet werden konnte, stimmt, 
ist leicht ersichtlich. Doch hören wir die alten Erklärer! 
Der Scholiast bestimmt zu VIIL, 74 otur, durch rgeywdias 


>\ 


r 00% d01,770805'), Eustathius versteht darunter: ur 9, - 
uev,v Towizıv oLurv (1586, 51 ff.) und deutet damit auch 
seinerseits auf den trojanischen Cyklus hin. Denn er bemerkt 
ferner zu VIII, 517, (8. 1607, 49): „/ruodoxos ur zag .ıhu- 
reiar ErdEoduı doxel durdır, Oungos de as dr ae 
‚TagERBoLT SZ 13 arg 6700 els Bguzviegar ovrelciv ErSfure 
00V 0 TO INS Eye &2 10UTon Uhry stolkıy tol,oeers, und sagt 
S. 1608, 3 fl. 2): or 10 der er a@hLho aldıos zouyis 
elvat Ön;Aot .tg0 175 doLörs rot Sruodozov... rer 
how, ViEdLır EAgas er ilka. 


') Vergl. Eustath. 1584, 51 und 1586, 4+. 
2) Vergl. Odyss. VIII. 500. 
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Bestätigt und bekräftigt wird nun die Existenz eines 
solchen trojanischen Cyklus vor der Zeit, in welcher die 
Odyssee gedichtet wurde, dadurch, dass so allein manche 
Stellen dieses Gedichtes verständlich werden; so z. B., dass 
es bekannt ist, Antiphos, des Ägyptios Sohn, sei vom Cyklopen 
verzehrt worden (Il, 10), die Freier hätten etwas vom Tode 
des Odysseus gehört (II, 96, 182). Dazu bemerkt der Scholiast 
zu I, 340, Penelope befürchte, wenn Phemios vom Tode 
des Odysseus singe, würden die Freier noch viel zudring- 
licher werden. Er erklärt @o.dr’s dahin, dass das Wort bedeute: 
uns tov Agadir TVROOTEOWPYS xal Tis TOUÜ Odvaaeos 
hAavrs, gewiss ein deutlicher Hinweis darauf, dass solche 
Gesänge schon vor Abfassung der Odyssee existierten. Andere 
Stellen, wie VIII, 444, wo Arete den Odysseus an seinen 
verhängnisvollen Schlaf erinnert, von dem er ihr aber nichts 
erzählt hat, sowie 448, wo der künstliche Knoten erwähnt 
wird, den ihn Circe zu machen gelehrt, und die Erwähnung 
der Brüder der Calypso können eben dadurch erklärt werden. 

Endlich ist es für unsere Auffassung nicht ohne Interesse 
zu hören, dass VIII, 470 ff. sogar auf eine besondere Sänger- 
schule (yVAov aoıdıv) hingewiesen wird. 

Angesichts solcher Thatsachen nun, wonach nicht nur 
ein #v</os des trojanischen Krieges in chronologischer Folge 
der Begebenheiten vor der Abfassung der dramatisch ange- 
legten Odyssee vorhanden und eine Sängerschule bekannt 
war, sondern auch Ilias und Odyssee zusammen einen xuxdos 
jenes Krieges bildeten, während sie einzeln betrachtet, auf 
dramatischer Grundlage ruhend durch Erregung von Furcht 
und Mitleid, durch Vorführung von Schuld und Sühne wie 
eine Tragödie wirkten und so nicht nur eine Katharsis er- 
zeugten, sondern überhaupt belehrend, bildend und sittlich 
fördernd die Griechen beeinflussten: lässt es sich leicht er- 
klären, dass gerade wegen dieser hohen pädagogischen Be- 
(deutung der Gedichte die kleinen Widersprüche gerne über- 
sehen wurden, an denen wir uns so leicht stossen. Die 
Griechen der ältesten Zeit hatten nur ihren Homer, während 
wir bei dem Reichtum unserer Bildungsmittel uns kaum in 
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in eine solche Zeit zurückzudenken vermögen. Gerne dürfen 
wir unter solchen Erwägungen von diesem Standpunkte aus 
das Urteil Susemihls in seiner Einleitung zur Poetik noch 
erweitern. Er sagt: „das poetische Verdienst jener beiden 
grossen Kompositionen auch als Ganzes, unbeschadet aller ge- 
rechten Ausstellungen, welchen sie als solche Raum geben, 
dürfte denn doch ungleich höher anzuschlagen sein, als es 
gegenwärtig meistens zu geschehen pflegt.* Ja gewiss!, das 
poetische Verdienst und in erster Linie das pädagogische; 
denn Homer war für den Griechen die Bibel des heidnischen 
Griechenland. 

Indem nun so der Versuch gemacht wurde, die Ansichten 
des Aristoteles durch die Scholien und Eustathius in noch 
helleres Licht zu setzen und zu ergänzen, fanden wir, dass die 
ästhetischen Bemerkungen der letzteren nicht nur jenen zur Be- 
stätigung dienten, sondern auch, dass die Alten eine andere Auf- 
fassung von den Gedichten hatten wie wir, besonders von jener 
Bovir; .Tros, die im Homerischen Cyklus verständlich, das ganze 
Werk, Dias und Odyssee umfasste, während beide Gedichte 
vom Cyklus losgelöst, einer anderen Motivierung jener ßovAr, be- 
durften, die nach der Auffassung Aristarchs in der in die Ilias 
behufs Ausgleichs später hineingedichteten „Bitte der Thetis“ 
ihren notwendigen Ausdruck fand, obwohl diese wesentliche Be- 
standteile des Epos gar nicht mehr umfasste, geschweige denn - 
(lass eine solche Auffassung imstande gewesen wäre, die Zu- 
sammengehörigkeit von Ilias und Odyssee zu begründen. Mit 
dem Wegfall der Thetisscene und der in ihrem Gefolge befind- 
lichen Stücke nähern wir uns der ursprünglichen Ilias, ehe sie 
dem Cyklus einverleibt wurde, um ein Bedeutendes. Das Ein- 
greifen der Thetis war nicht nötig, da bereits Athene dem 
Achilles Ersatz und Genugthuung versprochen hatte. Doch 
liegen solche Erwägungen unserer Aufgabe zu fern; sie 
drängen sich nur als das unmittelbare Ergebnis der Ansicht 
des Altertums von den Gedichten uns auf. 

Da nun Aristoteles seine Theorie vom Epos von den 
Homerischen Gedichten abstrahiert hat, so liegt die Frage 
nahe, ob es denn auch ‘schon in den älteren Zeiten Dichter 
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gegeben hat, die in dem Geiste Humers ihre Epen anlegten, 
d. h. im Gegensatze zu jenen chronologisch verlaufenden 
Theseiden, Herakleiden etc. eine Handlung von hervorragen- 
dem Interesse aus des Helden Leben herausnahmen und die 
übrigen zu Episoden verwendeten, insoweit sie von der Ein- 
heit einer Idee getragen zum Ganzen gehörten. Die Home- 
rischen Gedichte nämlich sind um so auffallender gebaut, 
als, wie wir oben sahen, in der Odyssee eines Gedichtes vom 
trojanischen Kriege gedacht wird, das ebenso beschaffen war, 
wie jene von Aristoteles getadelten, um die Einheit der Person 
oder der Zeit sich gruppierenden Gedichte von Herkules oder 
Theseus'). Jener bemerkt nun Kap. XXIIL, 2: ogedor de of 
okhot 1WV WI Iem 1wvro Ödgeioer, d. h. fast. alle begnügen 
sich mit der Einheit der Person oder Zeit. Es scheinen also 
nicht gerade alle es so gemacht zu haben, sondern Homer muss 
wie ihn in der Darstellung seiner Geschichte Herodot nach- 
geahmt hat, so auch im Epos Nachahmer gehabt haben. Dass 
Herodots Geschichtswerk eine Epopoe in Prosa darstellt, ist 
bekannt ?). Ein Hauptfaden durchzieht das Ganze: der Zwist 
der Hellenen und Barbaren, der vom Uranfange an bis auf 
die Schlachten von Platää und Mykale herab erzählt wird. 
In diese Haupthandlung verwebt er in zahlreichen Episoden 
die Geschichte der einzelnen Völker und weist darauf hin, 
wie die Niederlage der Perser eine Folge der vers ihrer 
weltstürmenden Könige war (VII, 56). Es wäre nun auf- 
fallend, wenn kein Epiker aufgetreten wäre, der nach dem 
Vorbilde Homers gearbeitet hätte. Leider sind wir in dieser 
Beziehung schlecht durch die Alten unterrichtet. Ob Chörilus, 
der Freund und Zeitgenosse Herodots, seine Persica im Geiste 
Homers und nach dem Geschichtswerke seines Freundes an- 
gelegt hatte? Nach Suidas, der von ihm sagt: &ygaue ... mr 
Adıvatıw vizrv zuıc ZegSov, scheint er diesen Sieg bei Salamis 
besonders in seinem Epos gefeiert zu haben. In demselben 
hatte er auch einen Katalog über die Streitkräfte des Nerxes 


1) Poet. Kap. VIII und XXI. 
>) Vergl. Böttiger, opusc., p. 182 ff. 
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angebracht, wie sich aus den Fragmenten 2, 3 und 4"), so- 
wie besonders aus Josephus gegen Apion I, 22, p. 454 ergibt, 
der sagt: zaragıduroauevos zag sıavıa ra EIvr relevralov zal 
r0 nueregov EveraSe xt). Fher vermögen wir schon über Pa- 
nyassis zu urteilen, dessen Herakleia in 14 Büchern mit 9000 
Versen bei Suidas angeführt und von dem gesagt wird: 
oßeodeloar ıyv wınuzıv Eravıyayer. Quintilian stellt ihn 
X, 1,52 ff. dem Hesiod und Antimachus entgegen: jener begann 
seine Eöen ab ovo wie natürlich; auch Antimachus ahmte nicht 
den Homer nach, sondern begann gleichfalls ab ovo, ut viginti 
quattuor volumina impleverit, antequam septem duces usque 
al 'Thebas perduceret”). Im 5. Buche erzählte er erst die 
Vorbereitungen der Sieben zum Zuge gegen Theben. FEbenso 
verfuhr er in der Elegie Lyde, einem wahren Archiv aller 
möglichen Liebesgeschichten. Mit Recht bemerkt Bernhardy 
von letzterem (Gesch. d. gr. Litt. IL, 1, 3. Bearb., S. 342 ff.): 
„Mehr als das schärfste Wort der Kritik besagt die Thatsache, 
dass Agatharchides einen Auszug schrieb.“ So hatte auch 
Phayllus von dem epischen C'yklus einen Auszug?) angefertigt; 
‘ Callimachus nennt jenes Gedicht spottend xai .tayı yoauua 
zat ou rogor®). Weil er nun die chronologische Folge der 
Begebenheiten festhielt, sagt von ihm Quintilian: et affeetibus 
et incunditate et dispositione et omnino arte defiecitur. 
Ihnen, dem Hesiod und dem Antimachus stellt er den Panyassis 
gegenüber: Panyassin ex utroque mixtum putant in eloquendo 
neutriusque aequare virtutes, alterum tamen ab eo materia, 
alterum disponendi ratione superari. Denn er begann 
nicht mit der Geburt des Herkules und dessen .‚Jugendzeit, 
sondern schilderte sofort im ersten Buche die Bekämpfung 
des nemeischen Löwen, führte also trotz der Grösse des 
Gedichtes die Leser von vornherein in medias res; im ersten 


') G. Kinkel, Epicor. Grace. fragm., 8. 267 f. 

?) Vergl. Acron ad Horat. ars poet., 146 und Porphyrion ebenda. 
(ie. Brut. 51. Plutarch, de garrulit., p. 513 A. Inc. C'onseript. hist. 57. 
Catull 95 (tumido Antimacho). 

») Photius biblioth. C. 213, cf. Aristot. Rthetor, IIT, 16. 

*) Fragm,. 441. 
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Buche war auch das Abenteuer von der Aufsuchune der 
Hesperidenäpfel erzählt). Ebenso wurden ausser den 12 @«IJor 
auch seine übrigen Frlebnisse bis zum Tode des Helden 
berichtet”). \Vie aber die übrige Anlage des Gedichtes be- 
schaffen war, ob es eine einheitliche Handlung zur Grund- 
lage hatte, in welche die anderen Abenteuer als Episoden 
eingewoben waren, wie es Aristoteles verlangt, ist sehr 
zweifelhaft. Panyassis hatte alle Abenteuer des Herkules bis 
zu seinem Tode erzählt°). Gerade wegen der trefflichen An- 
lage seiner Epen rühmt Quintilian den Homer X, 1, 50: 
(Juid? in verbis, sententiis, figuris, dispositione totius 
operis nonne humani ingenii modum excedit? Und da er 
nun auch von Panyassis sagt, dass er den Antimachus dis- 
ponendi ratione übertreffe, so liegt wenigstens die Vermutung 
nahe, dass er seine Heraklee in ähnlicher Weise angelest 
haben könnte. Endlich lobt Quintilian noch besonders den 
Pisander ($ 56): Quid? Herculis acta non bene Pisandıos? 
Er wurde nach Homer und Hesiod gestellt; seine Herakleia 
umfasste nur zwei Bücher; er hatte sich wahrscheinlich auf 
die &940: beschränkt. Ihn rühmt 'T'heokrit in einem Epieramm 
auf die Statue des Dichters ®): 

ıör tor Zawos 00° vuıır dor oO rg, 

or AELOrTOUAHN, Tor OSVFELOR 

‚TOOTOV LEN ETALOIFE UOVOOTOLOM 

Jleioardgos avrezgarer 0 ’z Kaneigor, 

JH00V2 EEETOrAaoer ELV dEIAOTS. 

Nach diesem Epigranım hatte sich in der 'That Pisander 
auf die zwölf Arbeiten beschränkt und den unmässig grossen 
Gedichten früherer Epiker gegenüber eine weise Mässigung 
gezeigt. Ist dies Epieramm von Theokrit, so ist es zugleich 
eine Bestätigung dafür, dass er den grossen epischen Dich- 


'ı) Vergl. Fragm. 1, 2 und 7 bei Kinkel, sowie Px.-Eratosth. 
Cataster 12 („Jeom). 

2) Pausan. IX, 11, 2. 

») Vergl. Fragm. 4, 17, 22 bei Kinkel. 

*) Fr. Jacobs, Anthol. Graeca, I, p. 200 f.. Epier. 19. 
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tungen abhold war, wie sich dies ganz deutlich aus einer 
Stelle seiner eigenen Gedichte ergibt. 

Schon Aristoteles nämlich hatte in seiner Poetik den 
Grundsatz aufgestellt, dass das Schüne nicht jede beliebige 
Grösse und Ausdehnung haben dürfe!),. So wie bei allen 
körperlichen Gebilden, wenn diese schön sein sollten‘, eine 
gewisse (Grösse nötig sei, die aber andrerseits noch eine wohl- 
übersichtliche sein müsse, so sei auch bei den tragischen 
Fabeln eine gewisse Grösse vonnöten, diese müsse aber eine 
wohlbehaltbare sein’). Deshalb wird gerade mit Beziehung 
auf diese Bestimmung es: getadelt, dass Ilias und Odyssee 
zu lang wären. Denn er sagt 24, 5: drraudu zug dei ovr- 
vgdodu rrr dgyıy zul 10 Eos, (ein Ö ar 10010, el ıor 
ugr agyulır Ehariovs ul Gvoraseıseler) Diese alten 
Dichtungen sind aber gerade die Homerischen°). Eine solche 
Beschränkung in der Ausdelinung des Epos hatten sich aber, 
wie wir oben sahen, schon einige Dichter von selbst aufer- 
legt, indem sie nicht ab ovo begannen. In den späteren 
Zeiten lehnte man sich allmählich gegen derartige Gedichte 
überhaupt auf. Einer der ersten, welcher dies that, war 
Theokrit. Dieser hatte in seiner 7. Idylle, Vers 45 ff. erklärt: 

OS UOL Kul FERICH HEZ d.CEZIENU, OOLLS EQEUVT, 

"lo dgerg z0puy N 1eh&ocı douor Erguuedorros, 

zei Morwar Ogrıyes, 0000 wıl Alor auıdor 

ara KORrLLOrIES Eilart UOZHoru. 

AR &ye Bovzokızdz tuflon dogwusd” dotdäs. 

Wie die gewaltigen Bauten dem Dichter verhasst sind, 
so sind es auch die epischen Dichter, die mit Homer in langen 
Gedichten wetteifern. Er will sich lieber mit dem Hirten- 
gedichte begnügen. Freilich will Gerhard') mit Weichert’) 
in diesen Worten einen Angriff auf die Argonautika des 
Apollonius sehen. Der Dichter spricht aber offenbar ganz 


 Poet. Kap. VL, +. 

?) Poet. VIL 5. 

») Verel. Susemihl, Anm. 292. 
») Teetion. Apollonian. pag. >. 

») De vita Apoll. p. 59. 
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allgemein '), wie sich schon aus dem Gegensatze zwischen dem 
epischen und bukolischen Gedichte ergibt. Eine ähnliche An- 
sicht äussert in späterer Zeit Antipater aus Sidon ?). Nachdem 
er betont hat, dass Erinna nur wenige und kleine Gedichte ge- 
macht habe, und dass seine und der übrigen Neueren Werke der 
Vergessenheit anheim fallen würden, sagt er zum Schlusse: 

AriTegos AURFOV 12QOS HQOOS 1E X0hoLor 

zge7u0s Er stagırais ziördnevos verpekuls, 
eine Stelle, die Lucretius nachgealhmt hat?): 

Parvus ut est eycni melior canor ille gruum quam 

Clamor in aetheriis dispersus nubibus austri. 

Überhaupt waren bei den Griechen die epischen Gedichte 
schon vor den Perserkriegen mehr in den Hintergrund ge- 
treten; die Lyrik und besonders die Elegie traten in den 
Vordergrund, die Tragödie war zur Blüte gelangt, und sie 
sprach die Wahrheiten in weit kürzerer Fassung aus, die 
Homer in seinen Epen predigte. In der Elegie zeichneten 
sich Kallinos, T'yrtäus, Solon, Theognis sowie Archilochus, 
Mimnermos, Simonides aus. Und die sympotische, erotische 
und tlırenetische Elegie fand besonders ihre Nachahmer bei 
den Alexandrinern. Andrerseits war auch das Lehrgedicht 
schon früher angebaut worden; XKenophanes und Parmenides 
hatten solche ‚reot yrosors geschrieben, Enipedokles seine natur- 
wissenschaftlichen und ethischen Ansichten in gebundener Form 
vorgetragen. Freilich will von solchen Didaktikern ein Aristo- 
teles nichts wissen?); sie haben nach ihm mit Homer nur das 
Metrum gemein. So finden wir ferner, dass Philetas und Her- 
mesianax sich der Elegie widmeten, Aratus und Alexander 
Ätolus Daıwouera dichteten, schon ehe Kallimachus den Kampf 
gegen des Apollonius Argunautika begann. Nimmt man dazu, 
was Theokrit in dem oben angeführten Epigramnm über die 
epischen Gedichte im Gegensatze zu den bukolischen sagt, so 


1) Vgl. Prolegomena in Apollon. Argunautica ed. H. Keil, p. XXV., 

*”) Anthol. Gr. ed. Fr. Jacobs ILS. 18. Epigr. 47. 

’) De rerum nat. IV. 182. Vergl. Propert. II, 34. 83 f., Vergil. 
Eclog. IX, 35. 

+) Poet. 1. 


sieht man die Abneigung gegen das Epos im altertümlichen 
Sinne nur bestätigt. Zu einem förmlichen Grundsatze und einer 
Schulmeimung nun wurde die Ansicht des Aristoteles, dass die 
Homerischen Gedichte kürzer sein könnten, erst durch Kalli- 
machus insofern erhoben, als er gegen lange, epische Gedichte 
überhaupt eiferte. Von ihm sagt Hecker: Epicorum Graecorun 
nemo, wıo Homero excepto, tantam apud posteros nominis 
celebritatem adeptus est, quantam C'allimachus?). Seine Schüler 
sind Apollonius, Eratosthenes, Nikander, Oppian, Catull, Tibull, 
Ovid, Propertius, Vergilius und andere mehr. Er vor allen hat 
den Aristotelischen Gedanken, der Geschmacksrichtung seiner 
Zeit folgend, aufgenommen und verlangt, dass, wenn jemand 
‚epische Gedichte mache, er besonders die nötige, übersichtliche 
Kürze im Auge behalten und eine actio primaria aus der Reihen- 
folge der Begebenheiten sich in Homerischer Weise auswählen 
solle. Nach dem Vorgange Theokrits und der übrigen Dichter, 
die sich mit enger begrenzten Gegenständen, als sie das 
heroische Epos zu bieten vermochte, bei ihrem Sange begnügt 
hatten, musste es ihm leichter werden, eine solche Forderung 
für das Epos gegenüber den ab ovo beginnenden Epikern, zu- 
mal als Vorsteher der alexandrinischen Bibliothek (260— 230), 
durchzusetzen. Mit Recht sagt aber auch Bernhardy andrer- 
seits: „Man scheute sich im Epos kvklographisch eine Kette von 
Mythen zusammenzustellen oder eine Folge von Handlungen 
aus mannigfaltigen Charakteren dramatisch zu entwickeln. 
Man zog Beschränkung auf begrenzte Felder, kleine Erlebnisse 
des (semütslebens, populäre Gelehrsamkeit, Genrebilder aus 
Antiquitäten und Mythen in zierlichem Rahmen vor“. ?) 

Er war es, der zuerst das geflügelte Wort aussprach: 
ueya Bıßhtor ulya xuzov.?) Dass diese Äusserung auf den 
Umfang von Gedichten besonders epischen Charakters sich 
beziehe, ergibt sich klar aus anderen Urteilen ebendesselben 
Mannes.. In seinem Hymnus auf den Apollo sagt er‘): 


!) Commentat. Callimachear. cap. duo p. 79. 

?) (sriech. Litteraturgesch. IL, 2, zweite Bearb. S. 701. 

e S r .. x x ’ 

») Athenaeus II, 72: Kudktuazos 0 7gaunarızos 10 NE“ 
Pußitov Loov Ebeyer elvar 1) uezahın 2A. 

#) Vers 105 ff. 
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Jıoi 0’ oVr «to tavıos VÖDg Fogeovoı Mekıvoar, 
AR tz zudagr 1E zul aygauvıos drep.taı 

Ilidaxos €5 Legis oklyn Judas, Üx9or dor !), 

Naige, (waf, d de Mouos, IV’ 6 I0gQ05 Erdu veonio. 

Der Neid lobt nur den Dichter, der wie des Meeres 
Wogen dalıin braust, aber Apollo will nichts davon wissen ; 
denn solch grosse Ströme führen auch genug Schlamm und 
Schilf mit sich, die zu nichts taugen. Nicht aus jeglichem 
Bor» füllt Deos Kelch die Melisse, sondern dem kleinsten 
der Bäche, der rein und heller wie Spiegel seinen Quell ent- 
 rieselt, entschöpft sie die Silberkrystalle Der Scholiast 
bemerkt zur Stelle: &yxuiel die coVıo 1ovs GRentorıas avıodr 
1; Övvaodaı oo uezw role, 0Jev Nrazyzdodı,; orhoc 
ı7v Exehrv, und Ernesti sagt in seiner Ausgabe: „Punto nempe 
comparabat Apollonius Rhodius poema, quale volebat credi 
suum, quod scripserat, Argonauticon. Alludens simul ad nomen 
Ponti Euxini, quod velut vperis argumentum constituit“. Der 
Sinn aber sei: „eum poetam non videri admiratione aut adflatu 
Apollinis dignum, nisi qui tale poema possit condere, quo 
omnia, quae mare aut Pontus ita dietus continet vel adluit, 
potis est enarrare.“ Die Stelle hat bei den Römern, welche 
auf dem Gebiete der Dichtkunst den Alexandrinern und deren 
Geschmack folgten, ihren Nachahmer gefunden; denn ähnlich 
sagt Vergil?): 

Cum canerem reges et proelia, Cynthius aurem 
Vellit et admonuit: „Pastorem, Tityre, pinguis 
Pascere oportet ovis, deductum dicere carmen. 

So wird auch hier der Hirtengesang ähnlich wie oben 

bei 'Theokrit dem langen epischen Gedichte entgegengestellt, 


') Naeke, Gallimachi Hekale p. 36 £., findet darin eine Anspielung 
auf die Hekale des Dichters. 
*) Bucolica, eclog. VI, 2 ff. 
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und Apollo selbst spricht bei Kallimachus und Vergil sein 
Missfallen über die grossen ceyklischen Epen aus. 

Auch noch in anderer Weise hat ersterer seiner Vorliebe 
für epische Gedichte kleineren Umfangs Ausdruck gegeben. 
Im Fragmente 506 fordert er, u uergeiv ozolvep Uegoidı row 
Goytır. Dies oyolvos war nach Athenäus ein persisches Wort 
für ein Wegemass !), und Plutarch, der sich dieses oben er- 
wälınten Ausspruches des Kallimachus bedient, fügt hinzu ?): 
177 erdaruoriar 0Yolvors zul 1Uugaoazyars urigoürtes. Die 
Parasange aber betrug 30 Stadien, und dass der oyoüros nicht 
kleiner war, erhellt daraus, dass er bei den Äeyptern ein 
Landmass von 30 oder gar 60 Stadien bezeichnete”). Die 
gleiche Ansicht des Kallimachus gibt sich in dem Fragmente 306 
kund. Dort heisst es: | 

1ov Ev Jeder kebeyußior!) ovreza yuhzor 

„yEsigor, 
Worte, in welchen er sich gegen den Vorwurf verteidigt, er 
habe das „dodonäische Erz“ in’ Bewegung gesetzt. Diese 
sprichwörtliche Redensart gebrauchte man von „schellenlauten 
Schwätzern‘, weil diese wie das vom Winde in fast steter 
Bewegung gehaltene, an die Peitsche anschlagende Becken 
in Dodona niemals schweigen”). In gleicher Weise sagt er 
im Fragmente 165: 

url Ener diydıe era WoyeEovoar @wıdrr, 
mau salle nicht von ihm lärmenden, rauschenden Gesang 
fordern oder, wie Naeke es ausdrückt, ein carmen altisonum ®). 
Er erklärt: tumor est carmıinis heroici, eui Callimachus suam 
opponit tenuitatem. In Übereinstimmung mit diesen Ausse- 


II, 122. Hecker, p. 55. opt ist so viel wie poesis, wie 
häufier. 

®) De exilio, 10. 

») Vergl. Heroldot, II 6, wonach der oZ00r0, das weitaus grösste 
Längenmass in Ägypten war. 

!) So Bentley, ef. Naeke, Callimachi Hecale, p. 49. 

®) Vergl. Pauly. Real-Enevelop., den Artikel Dodona, und Nacke, 
Callimachi Hekale, p. 49 ft, 

29: 8, 
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rungen stelit ferner das Epigramım auf den Bacchus, wo es 
(9, 6) heisst: 
euot 0, 7 'raF, , Pouzvorisaßtı, ! 
Mir aber, o Herr, gib ein kurzes Gedicht! Deshalb sagt Pro- 
pertius von ihm: 
— neque Phlegraeos Jovis Einceladique tumultus 
Intonet angusto pectore Callimachus '). 
Andrerseits preist Kallimachus den Aratus wegen seiner 
Diuervouera: 
yaigere heııci 
Oroeis, Apr tor oYzzoror dygvind,s!?) 
Laudatur Aratus ut imitator felix Hesiodi, qui primus de 
rebus tenuibus atque subtilibus, quales sunt rusticae, mathe- 
maticae, philosophicae, probabiliter scripserat, unde unus ex 
antiquioribus aetatem tulit?’). 

Endlich hat sich der Dichter auch gegen den Vorwurf 
sewehrt, der ihm gemacht wurde, er könne kein längeres 
Gedicht verfertigen, wie das Fragment 287 besagt, das 
Hecker und Naeke dahin ergänzen, dass sie den Kalli- 
machus sagen lassen: „Man macht mir den Vorwurf 

vorexer 0U4 Er deıaua dunvanks ... 
MENT: ee 

Er hatte also kein carmen perpetuum geschrieben, ein 
eyklisches Gedicht, über dessen Beschaffenheit uns Ovid auf- 
klärt. Dieser sagt im Anfange seiner Metamorphosen im 
Anrufe an die Götter: 

primaque ab origine mundi 
Ad me perpetuum deducite tempora carmen! 

Ein solches Gedicht‘ begann mit dem Anfang der Dinge 
und führte die Begebenheiten durch bis zur Zeit des Dichters 
selbst. So ist dies auch von der Stelle bei Horaz'!) zu ver- 
stellen, der sagt: 


1) Eleg. II, 1, 39 f. 

”) Epigr. XXXV, Jacobs, Antlı. Gr. T. 

’) Ernesti und nach ihm Fabri zur Stelle. Hecker, p. 67. 
,0d.LTn. 


Sunt quibus unum opus est, Tıtactae Palladis urbem 
(armine perpetuo celebrare et 
Undique decerptam fronti praeponere olivam. 

Der Dichter begann dann jedenfalls mit dem Streite der 
Athene und des Poseidon und vesang die (reschichte der Stadt 
bis auf seine Zeit. Ovid spricht in seinen 'Tristien ') folgenden 
Wunsch aus: 

Atque utinam revoces animum paulisper ab ira, 

Et vacuo iubeas hine tibi pauca legi, 

Pauca, quibus prima surgens ab origine mundi, 

In tua deduxi tempora, Caesar, opus! 
und bestätigt somit jene Auffasssung vom carmen perpetuum 
„dem qerana dervexes“" des Kallimachus. Seine Abneigung 
gegen derartige (sedichte cyklischen Charakters hat er deut- 
lich ausgesprochen in den Worten: 

ez3alger 10 oinua 10 zuzZlızor, ovd& xeisvdın 
zalger, Ts wlhors de zu ede yepeı.?) 

Darin erklärt er, dass er die carmina perpetua hasse 
und nicht die Wege liebe, welche viele Dichter ganz nach 
Willkür bald so bald so wandelten. Seine Ansicht von der 
Dichtkunst ist eine höhere; wuszelreo .arıa re Öruovıa heisst 
es in demselben Epigranın, Worte, die an Propertius erinnern, 
der da III, 1, 14 sagt: Non datur ad Musas currere lata 
via. Diese Breite in der Darstellung bei den ('yklikern, die 
(den ganzen Sagenkreis erschöpfend behandelten, wird auch 
in dem Epigramm auf Apollodors Bibliothek ?) gerügt: ur, zuv— 
xt Irre tor Igovv oryor'‘). In Apollodors BrBkrodrzr war 
nach des Verfassers Ansicht alles Wissenswerte vereinigt. 


') II, 557 ff. 

*) Anthol. Gr. Jacobs II, p. 212. 

?) Anthol. (Gr. Jacobs IV, Epigr. 571, 8. 237. Das Epigrannmı des 
Pollianus ist nicht. hierher zu ziehen (Anthol. Gr. IH, p. 146), da er be- 
stimmte cyklische Dichter seiner Zeit im Auge hat, welche andere aus- 
schrieben, ja die (iediehte Homers selbst für ihre Zwecke plünderten. 

*) Vergl. Salmas. Plinian. exercitat. cap. 40, p 594, Casaubon. ad 
Athenäum VII, 3, Weleker, epischer Uvelns, I. Bd., zweite Auflage, 
Anhang. 


Aber nicht nur auf dem Gebiete der epischen Poesie 
machte der Meister Front gegen die langen cyklischen Ge- 
dichte, sondern auch auf dem der Elegie. Von der Lyde des 
Antimachus sagt er !): _iLdr zul uyu zowuua za 0V 10g0r, 
wuzu der Scholiast bemerkt: vu deapedhrımı 10 .ıuzV auyos 
6 Kuskkiuagos ev tuls Erteyognuaoı Önkol, diaocgew ze Arıı- 
uczov 10 stoiru@c tv „Ludrv. | 

('atull in seinem Epigramm ad Bononiensem poetanı sagt: 

Parva mei mili sint cordi monumenta sodalis, 
At populus tumido gaudeat Antimachoe. 

Kallimachus hatte aber nicht nur derartige Ansichten 
ausgesprochen, sondern auch durch die That gezeigt, dass man 
diesen Ansprüchen genügen könne. Leider sind uns nur Frag- 
mente von seinen „/re« und seiner “lxa4r, erhalten; über den 
Ibis gibt uns am besten Aufschluss das gleichnamige Gedicht 
Ovids. In ersterem, das im elegischen Versmasse gedichtet 
war, besang er nach dem Epigranım der Anthologie ?) Götter 
und Halbgötter, und zwar in der Weise, dass er sich im 
Traum auf dem Helikon von den Musen „causas et origines 
locorum, institutorum, fabularum, deorum et heroum historias* 
erzählen liess”). Gleichwohl war das Gedicht trotz seiner 
4 Bücher von mässigem Umfange. Der Dichter hatte im 
ersten über den Ursprung der Wettkämpfe, im zweiten über 
den Ursprung der Städte und Länder, im dritten über die 
Erfindungen, im vierten über Götter und Heroen gesprochen. 
Trotz dieser Masse des Stoffes sagt Propertius '): 

Tu satins Mimnermum aut Musam imitare Philetae 

Et non inflati somnia ('allimachi, 
eine Stelle, an der die Worte non inflati Callimachi einen 
scharfen Gegensatz zu den oben citierten von dem tumidus 
Antimachus bilden. Die Form, welche Kallimachus in seinen 
«dııa gewählt hatte, war bei den Alexandrinern beliebt. No 
muss noch der Apollo des Simmias aus Rhodus beschaffen 


) Fragm. 441. 

?) Jacobs IV, p. 286. 

») Verel. Hertzberg, Quaest, Propert. II, 7, S. 196. 
+) 11, 34, 31 £. 
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gewesen sein, indem ihm der (rott eine Menge seltener Mythen 
erzählte. Sicher liess Eratosthenes in seinem "Fgurs diesen, 
ausgehend von den Anfängen menschlicher Kunst und Wissen- 
schaft, die mathemathischen Lehren vortragen, während die 
Erzählungen von den Sternbildern episodenartig einreflochten 
waren. Am deutlichsten aber ersehen wir die Anlage dieser (ie- 
dichte aus der Alexandra des Lykophron, welche von Artenidor 
Orergozginize, IV, 63 f. gerade wegen ihrer Kunstform mit den 
cadrıc des Kallimachus zusammengestellt wird. Nach dem Pro- 
loge des Boten 1—15 und der Angabe der Zeit 16—30 erzählt 
Alexandra von 31—-1460 alle Geschicke Europas und Asiens 
von den ältesten Zeiten herab bis auf des Dichters Tage. 
Die ‘EzaAr hatte Kallimachus in epischer Form gedichtet 
als Antwort auf die Vorwürfe seiner (regner, er könne kein 
dergua Öunvezes, kein ze tolnzuce machen. Es fragt sich 
nun, wie er bei der Bearbeitung derselben verfuhr. Denn 
sein Ruhm als Dichter war gross, und die Angriffe der (reoner 
liessen erwarten, «dass ein Meisterstück aus seinen Händen 
hervorgehen werde. Ovid, der als hervorragender Dichter 
gewiss ein treffendes Urteil über Kallimachns hatte, sagt von 
ihm amor. I, 15, 14: 
Battiades semper toto cantabitur orbe, 
(Juamvis ingenio non valet, arte valet. 
(erade die letzten Worte, arte valet, bedürfen der Kırklärung 
um so mehr, da er die Grundsätze des Aristoteles bezüglich 
des Epos sich zu eigen gemacht und daraufhin seine Hekale 
gedichtet hatte, ähnlich wie später sein Nachfolger Rhianos 
in seinen Messeniaca verfulr. Krinagoras singt in einem Epi- 
gramme !) von dem Werke des Kallimachus, Hekale: 
Kabkındyov To 10gev1or Eros 1008° dr zag Er can 
"WrQ TOVS Movoceom stands E08E10E AUS. 
delder 0 Erdhrs re yıkoseiroro zahır, 
zal IoEl MHugusor OVS ETEITZE -TOVOUS, 
Das Gedicht wird als mit grosser Kunst  auseearbeitet 
bezeichnet, wobei man unwillkürlich an das Urteil über des 


) Jacobs, II, p. 131. 
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Antimachus Lyde erinnert wird, welche der Dichter selbst 
ein .raxv yoga zal 0V Togor nennt; ferner wird bemerkt, 
dass er alle Segel aufgespannt, d. h. den grössten Fleiss 
darauf verwandt habe. Worin nun seine ars bestand, und 
inwiefern die Hekale als rogevior Eros bezeichnet werden 
konnte, dies zu erforschen ist unsere nächste Aufgabe. Stimmen 
die Worte des Mannes mit den 'Thaten des Dichters überein, 
so hat er sicher seine Meisterschaft bewiesen. 

Schon oben wurde darauf hingewiesen, dass die Alexan- 
driner melır Gedichte in der Weise Hesiods geliebt hätten, 
und dass dieselben von geringerem Umfange gewesen seien, wie 
dies die Natur der Stoffe mit sich brachte. Hesiod hatte ferner 
in seinen Eöen die Geschichte der einzelnen Frauen mit den 
Worten eingeleitet , or. Diese Form des Übergangs wurde 
von den Alexandrinern gern verwertet. Zum Belege -dient 
der Ibis Ovids, in welchem das gleichnamige Gedicht des 
Wallimachus nachgeahmt ist; dort werden die verschieden- 
artigen Strafen der einzelnen mit qualis, qui, ut, aut, vel, 
sive, nec, neve eingeleitet und in aller Kürze abgethan '), 
nicht, wie Antimachus es mit seinen TLiebesgeschichten in der 
I,vde gemacht hatte, des breiteren erzällt. Schon vor Kallı- 
machus, zur Zeit Alexanders des Grossen, hatte Hermesianax 
in seinem .Zeorriov einen umfassenden Kreis erotischer Ge- 
sehichten in chronologischer Weise durchgeführt; das Fragment. 
bei Athenäus?) beginnt mit or». welches Wort noch zwei Mal 
gegen Schluss wiederkehrt. Auch hier ist, wie das Fragment 
beweist, bezüglich der einzelnen Geschichten mit Kürze im 
(tegensatz zu des Antimachus Lyde verfahren ?). In gleicher 
Weise hebt das Fragment der "Eoores oder Kazor des Phanokles 
bei Stobäus mit , es an), ebenso auch das Stück bei 
| 1) Man vergleiche 7. B.: 

Vel de praecipiti venias in Tartara saxo, 
Ut qui Soeratieum de nece legit opus, 
Ut. qui Theseae fallacia vela carinae 
“_ Vidit, ut Iliaca missus ab arce puer. — 

2) XII, 597—599. 

”) Hertzberg, Poesie der Alexandriner, pag. 154. 

*) Florileg. ed. Meineke, II, 386, 


Plutarch). Auch Sosikrates muss wohl die Gruppe seiner 
erotischen Figuren mit z or, eingeleitet haben, da Athenäus 
scherzhaft sein Gedicht /Totovs nennt und mit den zurakoyor 
jvvaızerr des Nicänetos zusammenstellt?). Alle diese Dichter 
verfuhren in ihren Elegieen chronologisch, indem sie die 
Fälle von den ältesten Zeiten herab bis zu ihrer Zeit 
aufzählten; aber sie beschränkten sich im Gegensatze zur 
epischen Breite des Antimachus in seiner Lyde auf wenige 
Andeutungen. Wie diese eyklisch verfuhren, d. Iı. alle Fälle 
des gewählten Gebietes erschöpften, so auch Kallimachus in 
seinem Ibis und seinen Aetia. Aber er hat nicht chronologisch 
verfahren, weder in dem einen noch in dem andern Gedichte. 
In seinem Ibis erklärt Ovid, dass er nach dem Vorgange des 
Kallimachus seinen Feind in gleicher Weise wie jener ver- 
wünschen wolle. Er erzähle deshalb dunkle Geschichten, ob- 
gleich er sonst solchen Dingen nicht hold sei, und weist 
ausdrücklich auf die ambages des Kallimachus hin, der das 
eanze Repertoir der dem Altertum bekannten Strafen in 
Kürze erschöpfte, aber seinen Stoff anders ordnete. Abee- 
selıen von Einleitung des Ovid, die wohl in ähnlicher Weise 
auch bei Kallimachus nicht gefehlt haben wird, erfolgte zuerst 
unter Anrufung der Götter die devotio; alle Elemente sollen 
dem Feinde versagt sein, ruhe- und rastlos soll er ohne 
Heimat überall zurückgestossen werden, trotz harten 'T'odes- 
kampfes doch nicht sterben können. Der Schatten des Feindes 
soll ihn Tag und Nacht verfolgen, unbestattet sollen ihn Hunde 
und Wölte zerfleischen; in der Unterwelt ihm alle Qualen des 
Sisyphus und Tantalus zuteil werden, Aakus ihn auf tausend- 
fache Weise quälen, ewig soll die Qual dauern. Kurz, die 
Übel sind zahllos wie der Sand am Meer, dass selbst der 
Feind sich seiner erbarmen könnte. Erst jetzt, nachdem der 
Dichter den Feind hat sterben und in der Unterwelt bestrafen 
lassen, spricht er von dessen Geburt, sagt, dass dem Ibis kein 
günstiger Stern bei derselben geleuchtet habe, dass vielmehr die 


1) Symp. p. 671, 6. 
») XII, 590 b. 
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Eumeniden ihn in Empfang genommen hätten; mit Hundemilch 
sei er genährt worden, die Parzen wären ihm ungünstig 
gewesen, und nun zählt der Dichter auf, was sie ihm gesponnen. 
Mit dem Verse 249 leitet er dann die Aufzählung der Übel 
aller Zeiten mit dem trojanischen Kriege beginnend ein, be- 
spricht alle möglichen Arten des Todes und Verderbens von 
251—632, während der Schluss speciell römische Verhält- 
nisse berührt. Wir sehen eins aus dieser Darstellung. 
Selbst bei solch unbedeutenden \Werken, zu denen der Ibis 
gezählt werden muss, verfuhr Kallimachus nicht in der her- 
kömmlichen Weise, indem er chronologisch den Jiebensgang 
seines Feindes schilderte, sondern er führt uns sofort in medias 
res, man könnte vom Ibis sagen in extremas; denn er schildert 
sorleich nach dem ruhelosen \Wanderleben des Ibis dessen 
Tod und Qualen in der Unterwelt, um dann erst zu dessen 
Geburt zurückzukehren und die tausendfachen Todesarten, die 
ihn alle treffen sollen, von den trojanischen Zeiten ab zu 
schildern. Kallimachus weicht also schon hierin von seinen 
Vorgängern und Zeitgenossen ab, indem er auch in diesen 
Gedichte sich Homer zum Muster nahm, insofern als dieser 
mit dem Ende der Handlung beginnt und die übrigen Vor- 
gänge dann nachholt, ganz so wie wir es in den Scholien 
und bei Knstathius ausgesprochen finden. 

Das zweite Gedicht des Kallimachus von Bedentung 
waren die -/rre. Wie oben bemerkt, Tiess er sich im 'Traume 
auf dem Helikon von den Musen über den Ursprung der 
Wettkänpfe, Städte und Länder, Erfindungen, Götter und 
Heroen berichten. Das Gedicht war eine Elegie von mässigem 
Umfange, weshalb Propertius von den somnia non inflati 
Kallimachi im Gegensatze zu dem tumidus Antimachus spricht. 
Oben wurde bemerkt, dass Artemidor die «wrıa des Kall- 
machus mit der -/4eScndge des Lykophron zusammenstellt. 
Wenn nun auch ersterer die äussere Form der Alexandra 
beibehielt, indem er sich von den Musen die Ursachen und 
den Ursprung der Dinge erzählen liess, so wie Lykophron den 
Boten die Weissagungen Alexandras dem Priamus berichten 
lässt (31-2460), so besteht zwischen beiden gleichwohl noch 
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ein bedeutender Unterschied in der Form in anderer Beziehung. 
Die Weissagungen Kassandras umfassen die Zerstörung Trojas 
durch Herkules und die Griechen, die Schicksale der Trojaner, 
des Paris, der die Helena raubt, die ihm von Proteus jedoch 
wieder entführt wird, und der fünf Freier der Helena; den 
Zug der Griechen übers Meer, die Verwüstung des trojanischen 
Gebietes, das Geschick Hektors, des Troilus, der Laodice, 
Polyxena, Hekuba, des Priamus und ihr eigenes, infolge dessen 
Pallas über die Griechen vieles Unglück verhängen wird. 
Dieser Zorn Athenes (361--372) ist zum Träger aller folgen- 
den Ereignisse gemacht. Denn es wird nun geschildert das 
Unglück der Griechen vor der Rückkehr (373—1089) und 
nach derselben (—1281). Die Schicksale der hervorragendsten 
Griechen vor der Rückkehr werden berichtet, die Ansied- 
lungen sowohl der Griechen als der vertriebenen Trojaner 
erwähnt, dann nach der Rückkehr in die Heimat das Geschick 
Agamemnons und das der Alexandra selbst enthüllt, sowie 
einiger anderer gedacht, und die Gündung Roms besprochen. 
Nachdem so der Cyklus des trojanischen Sagenkreises vollendet 
ist, spricht der Dichter von der Feindschaft zwischen Europa 
und Asien überhaupt und deren Ursachen und knüpft daran 
die (Geschichte aller Streitfälle zwischen beiden Erdteilen, 
vom Raub der Jo an und dem Argonautenzuge bis herab 
zum Rachezuge des Xerxes; zur Wiedervergeltung erobert 
Alexander der Grosse Asien und legt den langen Streit bei, 
während ein Verwandter Alexandras Frieden und Bündnis 
mit ihm machen wird. Da nun die Folgen des Zornes der 
Athene die Hauptsache im Gedichte ausmachen, bei der chrono- 
logischen Aufzählung der einzelnen Vorgänge und Streitig- 
keiten zwischen Europa und Asien aber nochmals des Paris, 
seines Verbrechens und seiner Bestrafung gedacht wird, 
(1362— 1373), so sind auf diese Weise die beiden einander 
ergänzenden Massen zu einem Ganzen verbunden, das auch 
äusserlich einen Kreis mit einem Mittelpunkte darstellend 
einen Cyklus der griechischen Geschichte von den ältesten 
Zeiten bis herab auf die Zeit des Dichters selbst umfasst. 
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Deshalb sagt Tzetzes im Leben des Dichters!): r«@ wy’ 
Ifgaxstovs zai av Toonzew ueygıs AheSavögov ı0Ü 
Maxedoros zal zarwmrigo Grrrsuor Tarıa Foupet, 
xal tegl ro r&hos roV Bıßkiov arargezeı zal zur 
erriögounv AEyeı zal tıv donayıv ı,5 lovz rrv scugu 
töv Doiwrizov, 09er 6 wkeuoz Aveopdyn Bagddguıs zai"Eihruu. 
Durch den letzten Gedanken, der die erste i.gıs andeutet, 
erhält das ganze Gedicht eine einheitliche Grundlage. In der 
vrodeoız des Gedichts bemerkt ebenderselbe: ‚regrezer Tode 
To rolnuca 4onGuoV5 xl Tıv a’ Ilgurkeovs toroglar nEygt U) 
tor Peornatew do%ıs EEHIer sragsiuntherouevnz act ahkrz storzlhrs 
iorogias. 

Es ist nun von grossem Interesse zu sehen, wie Lykoplıron 
diese gewaltige Stoffmasse cyklisch in dieser von ihm beliebten 
Weise zusammengedrängt hat. Hat er dies Gedicht vor denı 
Auftreten des Kallimachus als Dichters verfertigt, so hat er 
zuerst die Bahn chronologischer Gedichte verlassen und die 
Kürze der Epen sich zum Grundsatze gemacht, wie letzteres 
denn fast allgemein von den Alexandrinern angestrebt wurde, 
während er den Hauptstoff seines Gedichtes auch äusser- 
lich in die Kreisform brachte, indem er zu Anfang und am 
Ende seiner Schilderung der vögıs des Paris gedenkt. Seine 
(Grundsätze hat sich dann Kallımachus zu eigen gemacht 
und mit Wort und That verfochten. Wir selien, wie kunst- 
voll er im Ibis verfuhr, wie er uns mitten in die Sache führte, 
gleichwie auch Lykophron den trojanischen Krieg zur Haupt- 
handlung gemacht hat und dann zurückgreifend die Ursache 
und Veranlassungen jenes Zwistes zwischen Europa und Asien 
erzählt. Wenn nun auch von den «dre« des Kallimachus uns 
nur wenige Fragmente erhalten sind, so wissen wir doch 
aus den sorgfältigen Zusammenstellungen Heckers”’), wie 


1) Vergl. das Schol. d. Is. Tzetzes zu Lykophron, Ausgabe von 
Müller, 8. 265. 

?) Commentat. Callimach. eapita duo, p. 33 ff. Die Argonauten kehrten 
nach ihm auf demselben Wege zurück, auf welchem sie gekommen waren, 
gelangten aber auf ihren Irrfahrten um Italien und Illyrien herum ins 
Phäakenland. NS. 35 und 40. 


das zweite Buch der Aetia, welches von der Gründung der 
Städte und deren Ursache handelte, begann und beschaffen 
war. Die Stelle ist uns bei Strabo I, p. 46 erhalten. Der 
Dichter soll nach Hecker also begonnen haben: 

LEyELv 

doyuEevos os 1Qwes die’ Alırao Kvralov 
adrıs &s dpzyalnv Eırheov Turin. 

Auch er hatte danach bezüglich der Argonautenfahrt und 
der auf ihr erfolgten Städtegründungen in echt Homerischer 
Weise mit der Rückfahrt begonnen, ganz so wie Homer 
seine Odyssee angelegt hatte. Ob er nun die Abenteuer der 
Hinfahrt in episodenhafter Weise bei den Phäaken erzählen 
liess, wie dies bei Homer Odysseus mit seinen Erlebnissen 
thut, bleibt unklar, ist aber wahrscheinlich, weil eben Homer 
sein Vorbild war. Für unsern Zweck genügt die Gewiss- 
heit, dass er auch hier die chronologische Folge der Be- 
gebenheiten verschmähte und den Jueser sofort in medias 
res führte. 

Den grössten Sieg aber hat Kallimachus über seine 
Gegner davongetragen durch seine Hekale. Dies epische 
(Gedicht hat wohl Ovid veranlasst, jenen oben citierten Aus- 
spruch zu thun, Battiades — arte valet. Wir haben aus 
dem Vorstehenden ersehen, dass dieser Dichter in Überein- 
stimmung mit dem Geiste und der Praxis der Zeit andere 
Stoffe in Hesiodischer Weise zu Gedichten kleineren Umfangs 
verwertet wünschte, aber auch dass er der geschichtlichen 
Entwicklung der Begebenheiten, der eintönigen Erzählung 
vom Nacheinander der Ereignisse in der Zeit, entschieden 
entgegen trat, dass er ein bedeutender Gegner des derou« 
 Öinvexes, des carmen perpetuum war und bezüglich der 
epischen Gedichte an der von Aristoteles verlangten actio 
primaria festhielt. Unter solchen Umständen mochte ihn 
der Vorwurf, er könne überhaupt ein solches Gedicht 
nicht machen), sehr hart treffen. Und da hat er alle 
Hebel in Bewegung gesetzt, array £usıoev xdAors, um den 


)S, 48, Commentat. Callim. cap. duo. 
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Sieg zu gewinnen. Diese ars des Dichters zeigte sich in 
seiner Hekale im vollsten und glänzendsten Lichte. Freilich 
meint Hecker, er habe die «örıa« auf jenen Vorwurf hin 
gedichtet. Aber die ganze Stelle im Hymnus auf Apollo 
handelt nur von einem epischen Gedichte und nach Vermutung 
der Erklärer speziell von den Argonautika des Apollonius. 
Und wenn dieser Dichter in der Umarbeitung seines Werkes 
zahlreiche Reminiscenzen an Kallimachus zeigt, so ist dies 
nur ein Beweis dafür, dass der Sieg des Gegners ein voll- 
ständiger war, wie dies ja auch aus den betreffenden Scholien 
erhellt, da Apollonius ins Ausland ging und sein Gedicht 
umarbeitete. Der Sieger erstrebte mit seinem \Verke nichts 
Geringeres, als die Forderungen, welche Aristoteles an den 
Epiker stellt, zu erfüllen. Oben haben wir gesehen, dass 
schon dieser Philosoph, der seine Regeln über das Epos von 
den Homerischen Gedichten ableitete, die Ansicht ausgesprochen 
hatte, dieselben könnten etwas kürzer sein!); die Alexan- 
driner neigten nicht nur dieser Ansicht zu, sondern hatten das 
heroische Epos auch fast ganz unberührt gelassen. Da diclıtete 
Kallimachus auf die Angriffe der Gegner hin seine Hekale 
und feierte darin eine Hauptthat des Theseus, im Gegen- 
satze zu den von Aristoteles getadelten 'Theseiden, nämlich 
die Bekämpfung des marathonischen Stieres, während er die 
übrigen, auf dem Wege von Trözen nach Athen von ihm 
bestandenen Abenteuer in Homerischer Weise als eingelegte 
Episoden verwertete; daneben schilderte er im Gegensatze zu 
dem kriegerischen Bilde des streitbaren Helden im Hinblick 
auf die Odyssee das Stillleben des gastfreundlichen Mütterchens 
Hekale, die keinen Bettler und Wanderer an ihrer Hütte 
ungestärkt und ungepflegt vorüberziehen liess. 

Über dies Gedicht hat Naeke eine so vortreffliche Arbeit 
geschrieben, dass wir nur seine Wege zu wandeln brauchen, 
um unsere Behauptung vollauf bestätigt zu finden‘). Wenn 
Heinsius mit Beziehung auf dessen Inhalt sagt?): quod per- 
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1) Poet., cap. VII. 
”) Naeke, opusc. philolog. ed. Th. Welker, vol. II, Bonn, 1845, 
») Animadvers. in Horat. carm. I, 7, p. 11. 
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petuum carmen fuit, licet non integram Thesei complecteretur 
historiam, so hat er mit der Behauptung, die Hekale sei ein 
carmen perpetuum gewesen, entschieden Unrecht, da es nicht 
die Reihenfolge der Thaten beim Bericht .einhielt und nicht 
ab ovo begann. 

Nach dem oben citierten Epigramm des Krinagoras gibt 
Naeke den Inhalt richtig dahin an: fuit hospita Thesei 
Hecale et Thesei cum tauro Marathonio pıugna, und nennt es 
ein argumentum gravitate et suavitate feliciter mixtum, das 
von Plutarch nach Philochorus noch näher erläutert werde'). 
Die Haupthandlung, welche entsprechend der Vorschrift des 
Aristoteles Kallimachus aus den Abenteuern auswählte, war 
die Bekämpfung des marathonischen Stieres, nach Diodor, 
IV, 59 und Naeke, p. 55ff., das siebente Abenteuer, das 
der Held auf dem Wege von Trözen nach Athen zu bestehen 
hatte. Vom Minotaurus und von den übrigen Erlebnissen, sowie 
dem Lebensende des Theseus war also nicht ausführlich die 
Rede; sie konnten aber angedeutet sein, wie in der Odyssee, 
Buch XI durch Tiresias die weiteren Schicksale des Odysseus 
bis zu seinem Tode und in der Ilias der Untergang Trojas, 
der Fall des Achilles ete.?) Auch von der Jugend, Ab- 
stammung, Kleidung des Theseus war die Rede?). Auf seinem 
\Wege nach Marathon kam ihm Hekale entgegen. Diese Stelle 
gab dem Dichter Gelegenheit zu der Detailmalerei bezüglich - 
des Aussehens jenes Mütterchens, seines Haushaltes, der 
Mahlzeit, u. s. w., wie jene Lucian tadelnd streift*), und wie 
wir sie ähnlich bei Ovid in seiner Erzählung von Philemon 
und Bauecis finden.’) Vielleicht erzählte auch Hekale ihre 
(seschichte und von ihrem einstigen Reichtum; sicher ist, dass 
Theseus nach dem Mahle den langen Bericht seiner Abenteuer 
einflocht, während andere Ereignisse aus seinem Leben der 


!) Naeke, p. 13 f£. 

”) Nacke, p. 27, 57, 62, 63. 

») Naeke, p. 68, 74, 84. 

+) us" del Löroglav GVF/gAPELD, cap. 57; Hecker, p, 135. 
°) Metamorph. VIII, 611-724. 
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Dichter schon vorher erwähnt oder angedeutet hatte'). Ap- 
paret, sagt Naeke?’), quam scite in medio fere poemate in- 
sertum episodium fuerit, ut callide differretur magnus exitus, 
pugna Marathonia, deque heroe ut praeclara excitaretur exspec- 
tatio. Dann erst folgte die Erzählung von dem Kampfe. Naeke 
rühmt mit Recht von dem Gedichte, quam diversae a scriptori- 
bus rerum Atticarum, quos Plutarchus sequitur, vel T'heseidos 
alicuius, rationes fuerint Gallimachi, qui ex tanto fabu- 
larum numero unam tantum more tractandam epico 
elegisset?). Der Held führte den bezwungenen Stier nach 
Athen, opferte ihn und kehrte dann zur Hekale zurück, die er 
aber nicht mehr am Leben traf?). Es liegt die Vermutung nahe, 
(lass, da das Gedicht zwei Hauptteile enthielt — darauf weisen 
das Epigramm des Krinagoras und die Stelle bei Plutarch hin — 
dem Dichter die Nachahmung der Odyssee und Ilias vorge- 
schwebt habe. Beide wurden als zusammengehöriges Ganze, als 
Cyklus betrachtet; die Odyssee würde nachgeahmt worden sein 
in dem ersten, friedlichen Teile, der mehr als Charaktergemälde 
angelegt war, wie Aristoteles dies von der Odyssee sagt, 
während der zweite Teil der Ilias entsprechend die Gefahr 
und den unblutigen Kampf schilderte. Ob eine Erkennung 
stattfand ist zweifelhaft”), »ürzg«x kamen wahrscheinlich darin 
vor®); dass auch die Homerische Sprache von Kallimachus 
nachgeahmt wurde, hat Hecker ebenfalls dargethan ‘). 

Es ist um so wahrscheinlicher, dass Kallimachus in diesem 
Gedichte Ilias und Odyssee zusammen nachahmte, weil auclı 
Vergil in seiner Äneis dies gethan. Das Gedicht wurde so 
zu einem Cyklus der Geschichte des Theseus in Homerischer 


!) Naeke, 8. 110, 115, 125, 160, 163. 165. 


°) p. 164. 
3) p. 205. Hierzu vergl. Hecker, p. 134, der nur sagen durfte: 
carınen, quo deseribebatur ab una parte fortissimi herois... facinus 


splendidissimum, nicht facinora splendidissima. 
1) Naeke, 261, 268, 277. 
5) Naeke, p. 206. 
6) Hecker, p. 112 f. 
’) p. 124 ff. 
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Manier, indem nicht alle Thaten aufgezählt, sondern manche 
nur angedeutet wurden. Mag aber auch das Gedicht des 
Kallimachus noch so künstlich und nach Aristotelischer Norm 
angelegt gewesen sein, an die Höhe Homerischer Vollkommen- 
heit reichte es nicht hinan; denn es fehlte ihm vor allem der 
tragische (rehalt jener beiden Gedichte selbst dann, wenn 
der Zorn der Juno das bewegende Motiv war, und die fovAn 
Jıos zu dessen eigenem Nachteil ein Erfüllung ging?). Gleich- 
wohl war des Dichters Ruhm gross; Ovid pries ihn wegen 
seiner Kunst, und dieser selbst konnte in dem Epigramm auf 
seinen Vater von sich sagen ?): 

d 0’ „8108 x0E000ra Baozarins, 
und Krinagoras von ihm ausrufen: 

Kalkınazov To rogevıor Eros rode?). 

Vielleicht gehört hierher auch Fragment 292, worin der 

Dichter nach gelungenem Werke ausruft: 

Ehhere Bammarinz OAoor YErOS, 
denn er hatte durch die That bewiesen, dass er wirklich ein 
uE7ca srolzua und zwar den Anforderungen des Aristoteles 
entsprechend machen konnte. | 

Mit dieser Charakteristik der Kallimacheischen Muse ist 

ein scharfer Gegensatz zu dem noch vorhandenen Werke des 
Apollonius ausgesprochen, dessen Bau wir zunächst betrachten 
wollen, ehe wir auf den bekannten Streit der beiden Männer 
zurückkommen. Doch sei es uns gestattet, im Anschluss an 
die Hekale vorher noch eines Mannes zu gedenken, der in 
gleicher Weise wie Kallimachus es versucht hat, ein Gedicht zu 
machen, des Rhianos, des Nachfolgers jenes Gelehrten in der 
Verwaltung der Bibliothek. Er, der den Homer kannte wie 
nur einer — hatte er doch eine Recension von dessen Ge- 
dichten veröffentlicht! — schlug in seinen Messeniaca einen 
ähnlichen Weg ein. Von ihm sagt Pausanias IV, 6 bezüglich 
des Gedichtes: Tovror rer MHeoorriew or tolzuov “Priavos Te 


') Vergl. Preller, Griech. Mythol. Bd. IT, 8. 158—161. 
>) Jacobs, Anth. Gr. I, 226. 
>) Anth. Gr. IT, p. 131. 
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ev Tois Erreoıw Erioinoev Ö Brvaios xat ö IIgumvevs Miogen. 
‚)oyoı de swefol Movgwvos Euvıv 7; OVyyQRpN" VVVvEXog uEv 
ö7) ta mavıa EE doyns ds vor nol&uov inv vehevıny 
0VÖETEQW ÖL, vvoraı. NEQOS dE W EXATEQOS 1QEOKETO, Ö 
ev 755 Te Augpelas ınv Ahvroıw xul Ta Eupeäng avvegnzev, 00 rg0oc) 
ins Agıorodnuov televins, Pıavog de rovde Ev Tov reVTor 
tov wokleuwr oVdE nWaro doxnv, Öönöca dE ygurw 
ovveßn rols Meoonvioıs anooräoı do Aaxedaı- 
uoviomv, bdExAL TaUra uEv 0V va navra Eygawe, Ti; 
ndyns d& va vorsga, nv Euay£oavroeniin Tayon tı 
»aklovuevn weyakr rn... Pıavo dE Ev Tolg Erecıv oVdev 
Agıorouerns EOTLV ds oreo: n Ayıhkevg Ev Ikıadı 
Ounoo. Meineke sagt in seiner Schrift „Über den Dichter 
Rhianos von Kreta“ !): „Erwägt man den auffallenden Um- 
stand, dass sich sämtliche Bruchstücke der Messeniaca ohne 
Ausnahme mehr oder weniger auf die Geschichte des zweiten 
messenischen Krieges beziehen, so sind wir zu der Annahme 
berechtigt, dass das Gedicht des Rhianos ein wohlgeschlossenes 
Ganze gebildet habe, welches in der Verherrlichung des Ari- 
stomenes seinen poetischen Mittelpunkt hatte und den Namen 
eines. Epos im höheren Sinne verdiente, wenngleich es auch 
an beiläufigen etlinographischen Erörterungen nicht gefehlt 
haben mag. Diese Einheit des Gedichtes ergibt sich bis zur 
Evidenz selbst aus des Pausanias Darstellung von dem zweiten 
messenischen Kriege, worin er vorzugsweise dem Rhianos 
gefolgt ist und namentlich von Aristomenes sagt, Rhianos 
habe denselben mit nicht geringerem Glanze gepriesen, als 
Homer die Thaten des Achilleus. Demselben Schriftsteller 
verdanken wir die Nachricht, dass Rhianos die früheren Er- 
eignisse des Krieges nur summarisch berührt und eine voll- 
ständige Erzählung von den Schicksalen der streitenden Völker 
erst nach der Schlacht am grossen Graben gegeben habe‘. 
Rhianos hatte den ersten messenischen Krieg und die Ereig- 


!) Abhandlungen der Königl. Akademie der Wissenschaften, Berlin 
1882, Bd. T, S. 99 ff., insbesondere S. 112 f. Vergl. auch Mayhoff, De 
Rhiani Cretensis studiis Homeriecis. 
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nisse des zweiten bis zur Schlacht am Graben nicht ganz 
erwähnt, sondern erst die Begebenheiten von jener Schlacht 
an, die im dritten Jahre des Krieges stattfand !), einer Zeit, 
die allerdings reich an Wechselfällen war. Meineke hat 
darauf hingewiesen ?), dass der nächtliche Streifzug des Ari- 
stomenes nach Amyclä bei Pausanias erwähnt wird, der an 
die Dolonie erinnert, und dass auch sonst die Darstellung 
des Schriftstellers reich an epischen Momenten sei°). Es 
konnte darin ein Katalog vorkommen, da alle arkadischen 
Städte den Messeniern Hilfstruppen schickten *); die Belagerung 
von Eira dauerte elf Jahre; im elften sollte die Festung nach 
des Schicksals Bestimmung fallen”), und Pausanias zieht die 
Parallele: wer@ 1oVro tois Meoorvloig nozero, #090 zal Towolv 
ET STQUTEXOV, ziIvEOFaı xara AO uorzelas®). Aristomenes hatte 
nämlich den Zorn der Dioskuren erregt, weil er ihr Erscheinen 
nachmachte und ein Fest, das die Spartaner ihnen zu Ehren 
feierten, durch Blutvergiessen störte. Deshalb wandten sich 
die Götter gegen Messenien, und ihr Wille ging durch Verrat 
und weibliche Schwachheit in Erfüllung — Our d’ ereAsieso 
$ovAr. Der Dichter hatte wohl gerade die Ereignisse nach 
der Schlacht am grossen Graben gewählt, weil deren Träger 
während der elfjährigen Belagerung lediglich Aristomenes 
ist, der durch seine tfeıs das Verhängnis heraufbeschwor. 
Insofern war der Stoff weit tragischer als der des Kalli- 
machus; auch bei Rhianos hat ein Weib als Mittel gedient, 
die v@gıs des Feldherın nach dem Willen der Götter zu 
strafen. Zum Schlusse blieb dem Dichter noch die Möglich- 
keit, im Geiste der Odyssee die Auswanderung der Messenier 
zu besingen, die teils nach Arkadien, teils nach Rhegium 
in Italien, später nach Zankle zogen, während Aristomenes 
selbst nach Rhodos auswanderte ?). 
y Paus. IN: 172. 

)p. 114 f. 

») p. 115. 

*) Pausan. IV, 17, 2. 

°) Pausan. IV, 20. 

°, IV, 20, 5. 

‘) Paus. IV, 22 und 23. 
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So hatte Rhianos einen herrlichen Stuff so gestaltet, wie 
Aristoteles es wollte; er hatte nicht den ganzen Krieg er- 
zählt, sondern die Verhältnisse vor dem dritten Jahre des 
zweiten Krieges nur angedeutet, dann aber die Heldenthaten 
des Aristomenes geschildert, der durch eigene Schuld die 
Huld der Götter verscherzte.e Mag auch des Kallimachus 
Hekale noch so fein ausgearbeitet gewesen sein, an wahrhaft 
tragischen Momenten war dieser Stoff, in solcher Weise 
bearbeitet, entschieden reicher. 

Nachdem wir so gesehen haben, dass zwei hervorragende 
alexandrinische Dichter den Forderungen des Aristoteles be- 
züglich der dramatischen Gestaltung der einheitlichen epischen 
Handlung genüge leisteten, erübrigt es uns, das Gedicht des 
Apollonius in seiner Überarbeitung zu besprechen, um uns 
ein Urteil über den Streit zwischen ihm und Kallimachus 
bilden zu können. Da stellt sich denn von vornherein heraus, 
dass es sich mit jenen auch in der mit Beifall aufgenommenen 
Überarbeitung durchaus nicht messen kann; es fehlt eine Haupt- 
handlung, in welche die übrigen Begebenheiten des Zuges als 
Episoden verwoben wären, selbst der Held spielt oft nur eine 
untergeordnete Rolle. Es beginnt mit dem Orakel, das dem 
Pelias zuteil geworden war, zählt sofort mit I, 23—233 die 
53 Helden auf (Katalog)'), schildert Abschied und Fahrt und 
berichtet, wie durch Sturm die Helden wieder auf die Insel 
Cycikus zurückgewurfen werden (Insel des Äolus). Als sie ab- 
fahren wollen, hemmen Stürme ihre Weiterfahrt, bis Cybele durch 
ein Opfer versöhnt ist (Menelaus in Ägypten). Auf der Fahrt 
werden sie vom Meergott über ihre weiteren Geschicke belehrt 
(Proteus). Im zweiten Buche wird die Fahrt durch den Bos- 
porus geschildert und gesagt, dass Phineus den Argonauten die 
umwohnenden Völker, auch die Flüsse und Vorgebirge genannt 
und vor den Kyaneischen Felsen gewarnt habe (Circe). Dann 
fahren sie durch die Symplegaden (Scylla und Charybdis) nach 
Sinope und dem Flusse Phasis. Erst im dritten Buche erfolgt 


1) Die Bemerkungen in den Klammern weisen auf ähnliche Scenen 
in den Homerischen (Gedichten hin. 
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der Anruf der Muse Erato, und greifen die Götter in die Hand- 
lung ein, indem Juno und Minerva Venus bewegen, die Medea 
mit Liebe zu Jason zu erfüllen. Es wird zunächst ein güt- 
licher Vergleich erstrebt, nachdem die Helden, von Juno in 
Nebel gehüllt, bei Aeetes eingekehrt sind, dessen Palast be- 
schrieben wird. In dem folgenden Liebesabenteuer, das zwischen 
Jason und Medea sich abspielt, wirkt Juno auf diese ein, dass 
sie jenem beisteht, und verschönert sie (Athene und Penelope). 
Ersterer gibt ihr dann ausführliche Nachricht über seine Familie 
und sein Vaterland. Nachdem er die feiende Salbe erhalten hat, 
kann er den Kampf mutig bestehen. Im vierten Buche ruft der 
Dichter wieder die Muse an und erzählt die Flucht der Medea, 
die Jason behülflich gewesen ist, das goldene Vliess zu rauben. 
Die Kolchier verfolgen in zwei Partieen die Flüchtigen; diese 
töten den Absyrtus und müssen wegen dieser Blutschuld auf 
Jupiters Beschluss viele Leiden und Gefahren durchmachen, 
bis sie von (irce gereinigt werden. Mehrfach greifen die 
Götter ein, um sie zu warnen und zu retten; denn die ein- 
zelnen Gefahren sind abgesehen von dem Aufenthalte im 
Phäakenlande noch zahlreicher, als diejenigen, welche den 
Odysseus bedrohten, da sie nach den Syrten verschlagen 
werden und zum Tritonsee ihr Schiff tragen müssen. Endlich 
zeigt ihnen Triton (Proteus und Menelaus), nachdem sie ein 
Opfer dargebracht, den Ausweg aus dem See, und nun erfolgt 
die glückliche Heimfahrt. 

Man kann dem vorsichtigen Urteile Quintilians nur bei- 
pflichten, der sagt: non tamen contemnendum edidit opus 
aequali gquadam mediocritate‘). Äusserlich, in der Aufbietung 
der Göttermaschinerie und in den mannigfachen Anklängen 
an Homer, zeigt sich die Nachahmung des Dichters, .aber es 
sind eben nur Äusserlichkeiten; von der tragischen Erhaben- 
heit und der Einheit der Homerischen Gedichte, wie sie von 
Aristoteles gerühmt, von Kallimachus bis zu einem gewissen 
Grade, von Rhianos wirklich erreicht wurden, findet sich bei 
ihm keine Spur. | 


X, 1, 54. 


Mit Recht bemerkt der Scholiast in den Pariser Scholien 
zu IV, 1781: 09ev olv Avrydroav Inv agyıv ob Dgwes eg 
Sv$lav Eri 10 deyas Arronkergavies, ErEide WOrTEQ dıd 1ıroz 
xUzkov xauryIroar Eraveldovres. Es wurde auch hier eine 
gewisse, äusserlich abgerundete Form, die als cyklisch be- 
zeichnet werden konnte, geflissentlich gesucht, weil auch die 
Gedichte des Homer einen Cyklus bildeten, wie ihn auch 
dessen Nachahmer Kallimachus und Rhianos erstrebt hatten. 
Und es scheint aus diesem Grunde nicht blosser Zufall zu 
sein, dass Apollonius sein Gedicht mit dem Verse schliesst 

duraoiers dxtas ITayaoı das eluateßrte, 
denn dieser erinnert an den von den Alexandrinern bei XXIII, 
296 angenommenen Schluss der Odyssee: 

doracroı JERTO0L0 TaAALOd Ieauor TXOVro, 
während andrerseits die Aufzählung der Helden, welche an der 
Argonautenfahrt teilnehmen, und die gleich zu Anfang erfolgt, 
an den Katalog der Ilias gemahnt, doch mit dem Unterschied, 
dass die Masse des Stoffes absichtlich beschränkt erscheint, 
weil jene Aufzählung schon mit dem 23. Verse beginnt, in 
der Ilias dagegen erst mit dem 1094. (II, 484). 

Aber das Werk des Apollonius zeigt nicht nur jene 
gleichförmige Mittelmässigkeit und die Verwertung der Ho- 
merischen Maschinerie nach aussen hin, es hat auch offen- 
kundige Mängel aufzuweisen, die Weichert'!) mit Recht 
getadelt hat. Dieser Gelehrte, der den Apollonius gegen 
Kallimachus in Schutz nimmt, sagt: Apollonius stellt das 
Orakel an die Spitze, nach welchem Jason nicht einmal zur 
Unternehmung jenes Zuges bestimmt ist, sondern nur als die 
Person erscheint, vor der Pelias sich hüten muss; ferner 
Pelias trägt ihm eine gefährliche Fahrt auf, aber es wird 
nicht einmal angegeben, wohin sie gehen soll, und Jason er- 
widert nichts auf diesen Befehl; dann folgt das Verzeichnis 
der Helden, die, wir wissen nicht wie, zusammenkommen, 
Jason tröstet seine Eltern durch Verweisung auf ein günstiges 


1) Über das Leben und das Gedicht des Apollonius von Rhodus, 
Meissen, 1821. N. 340 f. 


Orakel des Phöbus, von welchem der Leser nichts gehört 
hat (I, 301). Es bestand darin, dass Jason vor seiner Fahrt 
in Delphi zwei Dreifüsse erhielt, die er in verschiedenen 
Gegenden niederstellen und weihen sollte; nun wird zwar 
Apollo verschiedentlich geehrt, wie I, 402, 966, 1186, II, 493, 
669, 713, IV, 1715, aber der Niederlegung der D’reifüsse 
nirgends gedacht. Der Zorn Junos gegen Pelias ist nur neben- 
bei erwähnt (I, 14, cf. III, 1134), dagegen erklärt die Göttin 
ausführlich III, 56—72, warum sie den Jason unterstützt, 
aber an unpassender Stelle. Ersteres, die geringe Betonung 
des Zornes der Juno, könnte übrigens Homerischer Nachahmung 
zuzuschreiben sein. Ausserdem führt Weichert noch andere 
Ausstellungen an; doch die erwähnten genügen, um zu be- 
weisen, dass das Gedicht des Apollonius in seiner zweiten 
Bearbeitung nicht ein zweerzor &tos genannt werden kann. 
Dazu kommt aber noch, dass in dem Etymol. magnum 
eine Reihe von Citaten aus Apollonius erwähnt werden, die 
sich jetzt nirgends finden. So heisst es unter durgns. Arol- 
Jevios ÖE Kal Tas vads 1As EXOLOAS ÖVo 1, xal 1gEls OTEYAS, 
dingeis zal agırgeis Aeyeı, unter xexÄvre uev" ’Ioreov O11 sohka 
zagauIrow uw 6 Arokk. uaxgoxarakrzıa, Os ro dodr Aadı 
dE uoı zAEog E0IAor, unter Ayrrogiaus Lit. vür av uw srokv 
udhhov ayn;voginow avrxas, unter auevoruor Atoll. 6 ra 1g- 
JOrAVTIXa xal dusvoısitns, unter arciloror 6 0’ Ouıkov droi- 
FL Arpixavev, unter Heodın! zw Eri ztwieyew steht, die Stelle 
stamme aus Apollonius, während sie sich nirgends findet, 
unter rgoıxorvros steht: Bilrras dE ro :ıgoras AEyEOHaU 
Tag TOOTOV 1rTouEvas ELÄPOVS, VLOV TTOWLOTORUS, (3 TTAQG 
Ar., unter oceoxor, £o0,or (oder 00E0YJaı orgoyadry) 
7090 A7., unter zvro Aruevır Taga "Lr., unter zevotst.teior, 
Eranua rrov Yezrgardtog, El IMs Zradon, 1904 OuoLor 
ovros Arcokl, Alle diese Stellen finden sich bei Apollonius 
nicht. Man könnte nun einwenden, dieselben hätten wohl 
in der ersten Ausgabe Platz gehabt, seien jedoch bei der 
Umarbeitung des Werkes getilgt worden. Darauf ist zu 
erwidern, dass solche wie: dad. de uvı »AEos Eo94or, und 
die, welche von den rads dırgsıs zat rgingeıs handelten, 
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sowie der Vers: viv ar mv zoAr ualkov Ayrvoginow dvi;xaz, 
nirgends in unserem Texte sich gut unterbringen lassen, da- 
gegen eher auf die Zeit passen, wo ‚Jason noch mit den 
Vorbereitungen zum Zuge beschäftigt war. Auffallend ist es 
endlich, dass der Dichter auf diese Vorgeschichte gänzlich 
verzichtet, auch den Bau des Schiffes nicht erwähnt, sondern 
sich auf die früheren Dichter beruft (T, 18 ff.), dagegen sofort 
mit dem Kataloge der Helden beginnt, ganz wie Homer im 
zweiten Buche es thut. Endlich ist das Gedicht im Verhältnis 
zu den vielen und mannigfachen Abenteuern, die es behandelt, 
sehr kurz ausgefallen, denn die vier Bücher zählen nur 
5835 Verse. Hält man nun diese Erwägungen damit zusammen, 
dass Kallimachus erstens die Kürze der Gedichte betonte, 
zweitens, dass er ein abgesagter Feind des @eısue dırvexes, 
des carmen perpetuum, war, drittens, dass er eine actio 
primaria in Homerischer Weise mit wahrhaft tragischer Grund- 
lage verlangte, wie er solche selbst in seiner Hekale zu 
schaffen versucht hatte, dass ferner die Anspielungen auf des 
Apollonius Argonautica im Hymnus auf Apollo, wo von dem 
gewaltigen Strome Assyriens die Rede ist, der viel Schilf und 
Schlamm mit sich führe, dass der Vergleich mit dem orzos, 
oder mit dem Massstab des persischen Wegemasses, oder auch 
mit dem in Bewegung gesetzten dodonäischen Erze, dass alle 
diese Dinge, sage ich, gar nicht auf die jetzige Ausgabe passen, 
so liegt die Vermutung nahe, dass Apollonius sein Gedicht 
als ein carmen perpetuum ab ovo begann'), wodurch denn 
auch jene eben gerügten Mängel ihre Firklärung fänden, da 
sie einerseits der Kürzung des Gedichtes im Anfange, andrer- 
seits der Ausmerzung der Episoden zugeschrieben werden 
könnten. Durch Tilgung der langen Einleitung schuf Apol- 
lonius eine neue Gattung des cyklischen Gedichtes. Auf sein 
ursprüngliches «eıoua durvexes könnten sich dann auch die 

Vergl. dagegen Gerhard, Lect. Apollonian., Lipsiac 1816, und 
Merkel, Apoll. Argonaut. Proleg. I, 1u. 2, p. XVIL£f., sowie Weichert: 
„die Verbesserungen, welche der Dichter zu Rhodus vornahm, betrafen auf 
keinen Fall den Plan und die Anlage des ganzen Gedichtes, sondern be- 
zogen sich bloss auf einzelne Stellen und Worte“. 
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Worte des Commentators beim Cruquius beziehen, der zu Horaz, 
ars poet. 136: 

nec sic incipies, ut scriptor eyclicus olim 
bemerkt: ut si quis ab ovo gemino Troianum bellum orditur, 
ut is qui bellum Argonauticum est exorsus ab 
abiegna trabe Pelii montis. 

Wir sehen, der Streit zwischen Apollonius und Kalli- 
machus hatte einen tieferen Hintergrund. Dem carmen per- 
petuun ward der Krieg erklärt, auf geringen Umfang der 
epischen Gedichte gedrungen, endlich die Nachahınung Homers 
in dramatischer Gestaltung des Stoffes empfohlen. Nur Kalli- 
machus und Rhianos vermochten letzteres Ziel bis zu einem 
gewissen Grade zu erreichen, die andern fuhren entweder 
auf dem seither eingeschlagenen Wege fort oder suchten 
wenigstens durch Einführung des Lesers in medias res den 
äusseren Schein zu retten. 

Welch ein gewaltiger Kampf gegen das-grosse epische 
Gedicht überhaupt entbrannt war, und wie mächtig die Er- 
schütterung der althergebrachten poetischen Norm in Alexandria 
auch in Rom nachzitterte, beweisen zahlreiche Stellen der 
römischen Dichter und der Umstand, dass Vergil es zum 
letzten Male versuchte, nach dem Vorbilde der Alexandriner 
und Homers in Übereinstimmung mit den von Aristoteles auf- 
gestellten Regeln seine Äneis zu dichten. 

Die späteren Alexandriner wie Nikander und andere, wie 
die Oppiane, bleiben dem heroischen Epos gänzlich fern. Die- 
selbe Abneigung zeigt sich bei den Dichtern des Augusteischen 
Jıeitalters, Catull, Tibull, Ovid, Propertius, auch bei Vergil 
in den übrigen Gedichten, von der Äneis abgesehen. (atull 
sagt in seinem Gedicht ad Ortalum: 


Sed tamen in tantis moeroribus, Ortale, mitto 
Haec expressa tibi carmina Battiadae. 


Er hat diese Abhängigkeit von Kallimachus durch die 
Übersetzung von dessen coma Berenices und die Nachahmung 
des vielleicht von demselben Dichter stammenden kleinen Epos 
über die Hochzeitsfeier des Peleus und der 'Thetis, sowie der 
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Attis bewiesen und erklärt ganz offen, den Geschmack der 
Vornehmen bezeichnend: 

Parva mei mihi sunt cordi monumenta sodalis, 

At populus tumido gaudeat Antimacho!'). 

Ovid, der, wie wir oben sahen, den Kallimachus wegen 
seiner Kunst preist, hat von vornherein in seinen erotischen 
Dichtungen die Alexandriner sich zum Vorbilde genommen, 
ebenso in Ibis, seinen Halieutica, die unvollendet blieben, 
und in den Metamorphosen ?), die er selbst als ein carmen ' 
perpetuum bezeichnet, das die Verwandlungen vom Chaos an 
bis zu Cäsars Metamorphose in einen Stern umfasst. Sie 
enthalten trotz der Masse des bewältigten Stoffes nur 11995 
Verse. Auch die Fasti würden ein cyklisches Gedicht geworden 
sein, falls sie vollendet worden wären, da sie den Kreis des 
ganzen ‚Jahres umfassen sollten. In Stoff und Umfang der 
(tedichte ahmte Ovid also die Alexandriner nach; er preist 
nielrt nur den Kallimachus wegen seiner Kunst, sondern rühmt 
auch die Daırouera des Aratus: 

Cum sole et luna semper Aratus erit?). 
In längerer Auseinandersetzung entschuldigt er sich, dass 
er keine grösseren epischen Gedichte geschrieben, weder den 
trojanischen und thebanischen Krieg, noch die Thaten des 
Augustus besungen habe. Seine Kraft reichte nicht dazu aus, 
und nach kurzem Versuche kehrte er wieder zum leve opus, 
den iuvenilia carmina, zurück *). Sicherlich würde er, der die 
Kunst des Kallimachus rühmte, die des Ennius tadelte, auch 
im Homerischen Geiste begonnen haben, falls er ein Epos 
geschaffen hätte. Denn in demselben Buche der Tristien 
sagt er: 

Ennius ingenio maximus, arte rudis?). 


') 97, ad Bononiensem poetam. 
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2) Es gab für ihn viele griechische Vorbilder, wie Nikanders ErEQOLOV- 
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uerad5 D.), Parthenios®’ usra@uogywWoeıs (solche auch von Theodorus und 
Didymarchus), des Antigonus @/401 00812. 

”) Amor. I, 15, 13 ff. 

t) Tristia II, 316 ff. 
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Dieser hatte in seinen Annalen die römische Geschichte 
von des Äneas Ankunft in Italien bis auf des Dichters eigene 
Zeit herab in chronologischer Weise dargestellt. Er rühmte 
sich in dem im Anfange seiner Annalen erzählten Traume, 
dass die Seele Homers in ihn übergegangen sei, aber er er- 
füllte nicht, was er versprochen, denn Horaz!) sagt: 

Ennius et sapiens et fortis et alter Homerus, 

Ut eritici dieunt, leviter curare videtur, 

Quo promissa cadant et somnia Pythagorea; 
denn mit der von ihm gerühmten und von Pythagoras ge- 
lehırten Seelenwanderung ist es nichts. Er hat in seinem 
Epos, wie schon der Name besagt, chronologisch verfahren, 
und damit jede ernste Nachahmung des Homer aufgegeben, 
wie sehr er auch sonst in Äusserlichkeiten sich ihn zum Vor- 
bilde genommen haben mochte. 

Zahlreich sind die Äusserungen des Propertius über das 
epische Gedicht und die alexandrinischen Vorbilder. Seine 
Grundanschauung zeigt sich in der ersten Elegie des zweiten 
Buches. Wenn ihm, sagt er dort, die Gabe geschenkt wäre, 
Heldengedichte zu verfassen, so würde er nicht den Kampf 
(der Titanen oder den thebanischen Krieg oder sonst ein her- 
vorragendes Ereignis aus der Sage und Geschichte besingen, 
sondern des Augustus Thaten, wobei Mäcenas nicht vergessen 
werden würde: 

Sed neque Phlegraeos Jovis Enceladique tumultus 
Intonet angusto pectore Callimachus, 

Nec mea conveniunt duro praecordia versu 
Caesaris in Phrygios condere nomen avos. 

Dann erklärt er weiter: Kallimachus hat sich zu solchen 
epischen Gedichten nicht verstiegen, sondern sich meist 
des weichen elegischen Versmaasses im Gegensatze zu dem 
plumpen Hexameter des heroischen Gedichtes bedient; auch 
ich bin letzterem nicht gewachsen, weshalb ich die Liebe be- 
singe.”) Dies ist mir zur anderen Natur geworden; so wie 
— 1) Epist. II, 1, 50 ff. 

?) Vergl. Hertzberg, Quaest. Propert. VII, p. 195 £., 199 und 


Commentar. in Bd. IL, 1,8. 84 f., sowie Elegie II, 34, wo unter dem 
„Aure poeta“* der epische Dichter zu verstehen ist. 7 
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der Landmann von seinen Ochsen, der Soldat von seinen 
Wunden, der Hirt von seinen Schafen, so spreche ich in 
meinen Elegieen von meiner Liebe. Diese seine Absicht be- 
stätigt der Dichter in einer Reihe von anderen Stellen. In 
der 7. Elegie des ersten Buches mahnt er den Pontikus, den 
Dichter einer Thebais, nicht hochmütig auf ihn wegen seiner 
Elegieen herabzuschauen, denn spät oft komme die Liebt 
und räche sich doppelt. Wie der Dichter gesagt, se ist's 
geschehen. Pontikus ist von der Liebe erfasst. Es nützt ihm 
nichts, ein grave carmen zu dichten; deshalb: 
I, quaeso, et tristis istos compone libellos 
Et cane, quod quaevis nusse puella velit'). 

In II, 34, Vers 32, fordert er den Lynkeus zur Nach- 
ahmung des Philetas und Kallimachus auf, eine Stelle, die 
sich nur auf deren Elegieen beziehen kann, zumal die «tra des 
letzteren, der non inflatus, im Gegensatze zum tumidus Anti- 
machus genannt wird, ausdrücklich angeführt werden‘). In 
einer anderen Elegie sagt ihm Phöbus an einer Stelle, die 
an die bekannte Darstellung des Kallimachus im Hymnus 
auf Apollo erinnert, als er sich vorgenommen, die Thaten der 
Römer von Anfang an zu besingen: 

(Juid tibi cum tali, demens, est flumine? quis te 

Carminis heroi tangere iussit opus? 
eine Nachahmung, die deutlich den Sinn jener Worte wieder- 
spiegelt: 

Ovx Ayaucı or dodor, 00° uvd‘ V0a TOrTOs deider, 
worauf Apollo antwortet, dass der assyrische Strom zwar 
gewaltig sei, aber viel Schilf und Schlamm mit sich führe ®). 
Deshalb beschränkt sich der Dichter unter Verschmähung des 
Heldengedichts auf die Elegie: 

Inter Callimachi sat erit placuisse libellos. *) 
ı) Vergl. I, 9. Hertzberg, (Quaest. Pr. I, 5. S. 19, Cummentar. 
S. 25 u. 34; ferner II, 10 und dazu Hertzberg, Quaest. I, 5, 8. 38 und 
Commentar. S. 120. 

2) Hertzberg, Quaest. Prop. II,5, 94 ff. und Commentar, S. 227 ff. 

>) Vergl. dazu Vergil. Eclog. VI, 2. Cum caneren reges et proelia, 
Cynthius aurem Vellit et admomuit ..... 

+) II, 9, vergl. IV, 1, 133 fl. 
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Und so schliesst sich gut diesem Gedanken an, was der 
Dichter IV, 1, 58 ff. sagt: 
Hei mihi, quod nostr’o est parvus in ore sunus! 


Ennius hirsuta ceingat sua dieta corona, 

Mi folia ex hedera porrige, Bacche, tua, 

Ut nostris tumefacta superbiat Umbria libris, 

Umbria Romani patria Callimachi. — 
Die Abneigung gegen das Heldengedicht wurde bei den 
wirklichen Dichtern immer grösser. Martial aus späterer Zeit 
sart Epigr. X, 4: 
Qui legis Oedipodem caligantemque Tihyesten, 
Solchidas et Scyllas: quid nisi monstra legis? 
Non hie Centauros, non Gorgonas Harpyasque 
Invenies: hominem pagina nostra sapit. 
Sed non vis, Mamurra, tuos cognoscere mores 
Nec te scire: legas Zirıa Gallimachi. 
Auch er empfiehlt die Gedichte kleineren Umfangs, vor- 
zugsweise die Elegie der Alexandriner, sowie Theokrit die 
bukolischen Lieder, zu deren Abfassung auch Vergil von 
Apollo selbst aufgefordert wird !), da er ein deductum carmen 
singen soll. Ja, Statius will von den breitgetretenen griechischen 
Stoffen überhaupt nichts mehr wissen und preist den Lukan 
glücklich, dass er römische Stoffe, wie dies seine Pharsalia 
beweisen, bearbeitet habe): 
Nocturnas alii Phrygum ruinas 
Et tarde reducis vias Ulixis 
Et puppem temerariam Minervae, 
Trita vatibus orbita, sequantur: 
Tu carus Latio memorque gentis 
Carmen fortior exseres togatum. 

Doch hatte er auch IDiaca und anderes geschrieben ?). 

Zum letzten Male gab den Ansichten des Aristoteles und 
der tonangebenden alexandrinischen Dichter bezüglich der 


1) Vergl. Eclog. VI, 8 ft. 
?) Genethliacon Lucani II, 7, 48 ff. 
») Vergl. U, 7, 54 fi. Teuffel, Gesch. der röm. Litter. $ 303, 4. 
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Einheit der Composition Ausdruck Horaz in seiner Dichtkunst. 
Wenn auch der grösste Teil seiner Vorschriften sich auf die 
dramatische Dichtkunst bezieht, so ist doch auch das Epos 
nicht unberücksichtigt geblieben. Auch auf es ist die Vers 23 
gegebene Regel zu beziehen: 
Denique sit quidvis simplex dumtaxat et unum, 
eine Regel, die in den vorhergehenden Versen durch Schil- 
derung des entgegengesetzten Fehlers erläutert wird. Der 
(Grund desselben ist in dem missverstandenen Streben nach 
Abwechslung zu suchen; solche Leute verraten jedoch eine 
mangelhafte Kenntnis der Kunstgesetze. Ausser der Einheit 
der Komposition ist noch nötig eine gleichmässig vollendete 
Ausführung des Ganzen. Zeigt sich das Talent nur an den 
Teilen, so leidet die Vollendung des Ganzen, weil der Künstler 
nicht totum ponere versteht. Es kommt ferner auf die richtige 
Ordnung in der Darstellung der Begebenheiten seitens des 
Dichters an, deren Wesen kurz dahin bestimmt wird (42 f.): 
Ut nune dicat iam nunc debentia diei, 
Pleraque differat et praesens in tempus omittat. 

Nachdem er dann über das für einzelne Stoffe passende 
Versmass, besonders auch über den epischen Hexameter ge- 
sprochen hat'), geht er zur Beurteilung des Dichters über, 
der einen schon von andern behandelten Stoff zu besingen 
sich vornimmt. Dieser wird als vilis patulusque orbis be- 
zeichnet. Dazu bemerkt der Scholiast: „orbem xvxAo» dieit“ und 
„plenitudinem carminis“, wie denn auch der Commentator des 
Cruquius das poema xux4ıxor verstanden wissen will. Da 
letzterer hinzufügt: Ut si quis ab ovo gemino Troianum bellum 
ordiatur, ut is qui bellum Argonauticum est exorsus ab abiegna 
trabe Pelii montis, so ist nicht daran zu zweifeln, dass 
Horaz an dieser Stelle vor der Nachahmung der deoue dır— 
vex&s warnt, gerade wie Kallimachus es gethan, und in Über- 
einstimmung mit diesem eine einheitliche Handlung, die durch 
Episoden erweitert wird, vom Dichter verlangt. Horaz be- 
tont ja die Einheit der Composition von Anfang an (1--37); 


1) Vers 73 f. 
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ein cyklisches Gedicht aber, ein carmen perpetuum zu ver- 
fassen, war nicht schwer, doch aus einem historischen oder 
nıythologischen Stoffe eine in sich geschlossene Haupthandlung 
herauszunehmen . und die übrigen darauf bezüglichen Teile 
der Begebenheit zu Episoden zu verarbeiten, das erheischte 
eine besondere Kunst, wie sie Homer, Kallimachus und 
Rhianos bewiesen hatten: sie hatten durch die von ihnen an- 
gewandte Methode die publica materies zu einer solchen privati 
juris für sich gemacht. In einem solchen Falle lautet auch . 
das Proömium bescheidener, wie letzteres bei Homer der Fall 
ist, qui nil molitur inepte; dies zeigt sich speziell in seiner 
Odyssee; in dieser nämlich nennt er sofort den Mann, den 
nicht er, sondern den die Muse ihm besingen soll, weil seine 
Kraft zu schwach ist; wie unbescheiden klingt nun der An- 
fang des eingebildeten eyklischen Sängers, der mit vollen 
Backen sein: 

fortunam Priami cantabo et nobile bellum 
in die Welt hinaus posaunt und nichts von dem leistet, was 
einer solchen pomphaften Ankündigung entspräche, der die 
höhere Weihe der dichterischen Muse fehlt! Und um klar zu 
zeigen, wie verkehrt der cyklische Dichter handelt, der, wie 
der Scholiast zu 136 bemerkt, ordinem variare nescit, tadelt 
er das weite Ausholen des Antimachus, der bei der Schilderung 
der Rückkehr des Diomedes aus dem Epigonenkriege mit 
dem Tode des Meleager begann !), während ein anderer 
Dichter den trojanischen Krieg vom Doppelei der Leda an 
zu erzählen anfing. Horaz verlangt viel mehr Nachalımung 
Homers. Der gute Dichter, sagt er: 

Semper ad eventum festinat et in medias res 
Non secus ac notas auditorem rapit — 

Als Beleg und Muster führt der Scholiast den Vergil an: Super- 
fluum itaque initium declinans Maro sic inchoavit (Aen. I, 34): 

Vix e conspectu Siculae telluris in altum 

Vela dabant etc. 


1) Vergl. Welker, Epischer Cyklus I, zweite Aufl., S. 96 ff. und 
die Scholien zu Horatins. 
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Zu 148 heisst es beim Scholiasten: „odit luonga provemia“ 
und „ita a medietate incipit. quasi superiora nota sint“. Man 
erkennt daraus, dass die Erklärer des Horaz, die auch sonst 
ihre Unwissenheit dokumentieren !), keine Ahnung melır haben 
von der hohen Aufgabe, die einst Aristoteles dem epischen 
Dichter gestellt hatte. Da sie den Horaz nicht verstanden. 
der sehr wohl gleich einem Ovid jene Anforderungen kannte, 
begnügen sie sich mit der einfachen Forderung, der Dichter 
solle sofort den Leser in medias res führen. Horaz ergänzt 
seine Vorschriften noch dahin, dass er das, was eine schöne 
Behandlung nicht vertrage, weglassen solle”), wie er denn 
auch im Anschluss an die Poetik des Aristoteles zeigt, wie 
jener das \Vunderbare zu verwerten habe°). 

Diesen Ansichten des Horaz, der vollständig mit den 
griechischen Theoretikern übereinstimmt, huldigt auch Vergil. 
Dieser hat sogar durch die That bewiesen, dass er nicht 
anders über die Anlage eines ordentlichen Epos denke, wie 
Aristoteles, Kallimachus und Horaz. Mit seinen Bucolica, 
Georgica und den kleineren Gedichten steht er bezüglich des 
Stoffes auf dem Boden der Alexandriner, bezürlich der Kunst 
vertritt er in seiner Äneis voll und canz die Meinung des 
Kallimachus. So wie die Homerischen Gedichte einen U'vklus 
bildeten, sv eng gehören auch die beiden Teile des Vergilischen 
Werkes zusammen, indem die ersten 6 Bücher der Odyssee, die 
letzten 6 der kriegerischen Ilias entsprechen. Wenn auch 
Heyne in seiner Einleitung zum VII. Buche der Äneis diese 
Annahme als Serviana nugamenta bezeichnet, so ist sie eleich- 
wohl begründet. Ebenso ist die andere Anforderung der 
Alexandriner beachtet, dass die epischen Gedichte einen ge- 
ringeren Umfang haben müssten, wie dies schon Aristoteles 
in Bezug auf die Homerischen Gedichte gewünscht hatte. 
Für die Lösung dieser Aufgabe ist Kallimachus bekanntlich 
energisch eingetreten. Die 12 Bücher der Äneis umfassen 


1) Versi. Schol. zu 137 und 147. 

*) Vers 149 f. 

*) 151 £.. vergl. Poet. 24. 3 fl... besonders: dedidaze dE nablıore 
Durgos xai Tor: ahhovs wevön JEyEr os de. 
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nur 9896 Verse gegenüber den etwa 28000 der Odyssee und 
Tlias, eine weise Masshaltung des Dichters. Donat nun 
sagt in seiner vita Vergilii über die Äneis: Argumentum 
varium et multiplex et quasi amborum Homeri carmi- 
“numinstar: praeterea nominibus ac rebus Graecis Latinisque . 
commune et in quo, quod maxime studebat, Romanae simul 
urbis et Augusti origo, contineretur, und Servius bemerkt 
in seiner Einleitung: Intentio Vergilii haec est, Homerum 
imitari et Augustum laudare a parentibus, sowie zu VII, 1: 
Ut et in prineipio diximus, in duas partes hoc opus divisum 
est. Nam primi sex libri ad imaginem ÖOdysseae 
dieti sunt... hi autem sex ad imaginem Iliadis dicti 
sunt, qui in negotiis validiores sunt; nam et ipse hoc dicit (45) 
maius opus moveo, et re vera tragicum opus est, ubi 
tantum bella tractantur '). Auch Macrobius sagt‘): Quid? quod 
et omne opus Vergilianum velut de quodam Homerici 
vperis speculo formatumest. Aus diesen Bemerkungen 
ergibt sich, dass das \Werk eine Nachahmung des Homerischen 
Cyklus ist und die ganze Geschichte Roms enthalten soll 
(Augustum laudare a parentibus), und dass es durch die 
Schilderungen der Irrfahrten des Äneas einer- und seiner 
kriegerischen Thaten in Latium andrerseits thatsächlich dies 
Ziel erreicht. Die Einheit beider Teile ist sogar eine noch 
grössere als bei Homer. Oben sahen wir, dass auch Kalli- 
inachus in ähnlicher Weise die Nachahmung des Homerischen 
Cyklus in seiner Hekale bezweckte, weshalb dem kriegerischen 
Vorgehen des Theseus das friedliche Stillleben der Hekale 
zur Seite gestellt wird. Insofern ist in beider Gedichten die 
Einheit des cyklischen (sedichtes eine grössere als bei Homer. 
Ob in den Messeniaca ähnliche Verhältnisse walteten? Der 
llias entsprechend wurden des Aristomenes Thaten gefeiert 
und erzählt, wie er seine Schuld, die Üßees, durch die Be- 
strafung seitens der Götter büssen musste. Den der Odyssee 
entsprechenden Stoff boten die Auswanderung und die See- 


'; Vergl. Forbiger, Einleitung zu =. Ausg. S. XXXIV und die 
dort angeführte Litteratur. 
>) Saturmal. V, 2, 12. 
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fahrten der Messenier, aber bei dem Mangel an Fragmenten 
vermögen wir nicht darüber zu urteilen, ob dieser Punkt 
ausführlich behandelt wurde. Es ist jedoch wahrscheinlich, 
dass er es gerade so gemacht, wie Kallimachus. 

Zur Bestätigung nun unserer Behauptung von der Nach- 
ahmung des Homerischen Cyklus durch Vergil sagt auch 
Macrobius V, 2, 6: iam vero Aeneis ipsa nonne ab Homerov 
sibi mutuata est errorem primum ex Odyssea, de- 
inde ex Iliade pugnas? quia operis ordinem necessario 
rerum ordo mutavit, cum etc. 

Während Vergil also in dem ersten Teile seiner Äneis 
genau nach dem Muster Homers verfährt und dessen Odyssee 
nachahmt, schildert: er in den letzten sechs Büchern, dem 
kriegerischen Sange, die Kämpfe des Äneas um die neue 
Heimat nach dem Vorbilde der Ilias. In dem ersten Teile 
entwickelt der Dichter uns folgendes: Äneas fährt im siebenten 
und letzten Jahre seiner Irrfahrten von Sizilien ab, wird 
aber von Aolus auf Junos Geheiss nach Libyen verschlagen, 
wie Odysseus durch den von Poseidon erregten Sturm zum 
Phäakenland. Wie diesem tröstend und seine Rückkehr be- 
treibend Athene zur Seite steht, so vertritt bei ‚Jupiter Venus 
als eifrige Fürsprecherin des AÄneas Interesse. Der nach 
Karthago verschlagene Flüchtling erzählt der Königin Dido 
den Untergang Trojas, seine Flucht mit 20 Schiffen nach 
Thracien, sowie die Fahrt nach Delos, Kreta, Italien, wo 
ihn ein Sturm erfasst und ihn nach den Strophaden, Aktium, 
Korcyra und Epirus verschlägt. Dort hört er von Helenus 
die ihm noch zu Wasser und zu Lande bevorstehenden Ge- 
fahren und fährt dann an Tarent, der Scylla und Charvybdis 
vorüber nach Drepanum, wo ihn der von Aolus erreete Sturm 
von neuem fasst und nach Karthago verschlägt. Diese Epi- 
sode, welche im II. und III. Buche erzählt wird, entspricht 
unverkennbar den «@t4ozu "Lizivor der Odyssee, deren Nach- 
ahmung soweit geht, dass die Weissaruneen des Helenus 
mit denen der Circe in Parallele zu stellen sind. Wie Kalvpso 
den Odysseus zum Manne begehrt, aber auf Jupiters Geheiss 
ihn endlich ziehen lässt, so möchte Dido, durch ‚Junos Hinter- 
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list in Liebe zu Äneas entbrannt, diesen ihr eigen nennen, 
aber Jupiter lässt ihn durch Merkur auffordern, nach 
Italien, seinem Bestimmungsorte, zu ziehen. Von neuem aber 
erfasst ihn der Sturm, durch den er nach Sizilien gelangt, 
von wo er nach längerem Aufenthalte endlich nach Italien 
aufbricht. In Cumae besucht er die Höhle der Sibylle, erfährt 
von dieser die künftigen Gefahren und den Ausgang des 
Krieges in Italien. Sie führt ihn alsdann in die Unterwelt, 
wo der unbegrabene Palinurus ihn mahnt, ihm ein Grabmal 
zu errichten, Dido sich unwillig von ihm abwendet, Deiphobus 
ihm seinen schmählichen Untergang erzählt, und endlich sein 
Vater ihm mancherlei aus der römischen Geschichte bis auf 
Cäsar und Augustus herab erzählt. Auch in dieser Episode 
ist die Parallele mit der Nekyia unverkennbar. Hier ist es 
Elpenor, der unbegraben im Hause der Circe liegt, hier 
Agamemnon, der ihm seinen schmählichen Tod berichtet, hier 
Ajas der Telamonier, der sich von ihm zürnend wegwendet, hier 
der Schatten seiner Mutter, welcher dem Odysseus erscheint. 

In den folgenden sechs Büchern ahmt der Dichter die 
Ilias Homers nach; freilich fehlt es ihm an einer tragischen 
Handlung, wie dort der Streit der Fürsten solche im Gefolge 
hatte; aber auch hier ist es ein Weib, um welches der 
Krieg entbrennt. Denn, als Äneas nach Laurentum gekommen 
ist und eine Gesandtschaft an König Latinus abgeschickt hat, 
bietet ihm dieser der Weisung der Götter gemäss seine 
Tochter Lavinia als Gattin an, obwohl diese mit dem Rutuler- 
könige Turnus verlobt ist. ‚Juno ist auch hier diejenige Göttin, 
welche den Frieden stört, indem sie Amata, des Latinus 
Gattin, sowie den Turnus selbst mit Rachgier erfüllt, so dass 
dessen Leute auf die Trojaner, welche jenen einen zahmen 
Hirsch getötet hatten, einen Angriff machten. Latinus wird 
wider seinen Willen durch Juno zum Kriege gezwungen. Es 
werden dann wie in dem Kataloge des zweiten Buches der 
Tias die Teilnehmer am Kampfe aufgezählt (VII, 676 ff.), 
die noch durch Hülfsvölker verstärkt werden. Auch hier 
bleibt, wie in der Ilias Achill, anfangs Äneas dem Kampfe 
fern, indem er zu Euander zieht, um diesen um Hülfe zu 
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bitten. Er erhält von ihm 400 Reiter unter dem Kommando 
des Sohnes des Königs, Pallas, die er den Seinigen zu Hülfe 
schickt, wie Achill seinen Patroklus. Während er selbst nach 
Agylla sich begibt, fertigt ihm, der Scenerie der Homerischen 
o,rAororia entsprechend, Vulkan neue Waffen an, darunter 
den berühmten Schild, auf welchem die Thaten seiner Nach- 
kommen dargestellt waren. In Abwesenheit des Äneas nun 
sucht Turnus, der sich wie die Trojaner anfangs in der Stadt 
gehalten hatte, auf Junos Mahnung einen Hauptschlag aus- 
zuführen, indem er die Flotte der Feinde in Brand zu stecken 
sucht, wie Hektor die Schiffe der Griechen. In dieser Not 
schicken die Trojaner eine Gesandtschaft, den Nisus und Eu- 
ryalus,. zum Äneas, wie die Griechen den Odysseus und 
Ajas zum Achill, aber die Boten, welche wie Diomedes und 
Odysseus auf ihrem nächtlichen Streifzuge eine grosse Anzahl 
Feinde getötet hatten, fallen, so dass auch hier die Botschaft als 
solche erfolglos ist. In dem sich nun entspinnenden Kampfe siegt 
Turnus, Jupiter aber ermahnt in der Götterversammlung zur 
Eintracht und überlässt die Entscheidung dem Schicksal, gleich- 
wie er auch in der Ilias die Lose Hektors und des Patroklus ab- 
wägt. Nun kehrt Äneas endlich zu den Seinen zurück und bringt 
ihnen Hülfe. In dem sich nun entwickelnden Kampfe erleiden 
beide Teile grosse Verluste, Pallas wird von Turnus getötet. 
Und wie einst Achill reuig zu den Seinen wiederkehrt, als ihm der 
liebste Freund, sein Patroklus, gefällt ist, und racheschnaubend 
: über das Schlachtfeld dahinstürmt, die Manen des Erschlagenen 
zu rächen, so treibt Äneas viele Rutuler in den sicheren 
Tod, um durch Hekatomben von Leichen an den Feinden 
Rache zu nehmen. Wie Hektor von Apollo gerettet wird, so 
rettet hier Juno den Turnus vor dem wütenden Feinde. Der 
Kampf dauert inzwischen fort, Äneas schickt die Leiche des 
Pallas zu Euander zurück, und ein zwölftägiger \Waffenstill- 
stand sowie das Begräbnis der Gefallenen machen dem 
blutigen Streite nach Analogie der Ilias ein zeitweiliges 
Ende; die Friedensvorschläge des Latinus scheitern, wie der 

in der Tlias geschilderte Versuch der Aussöhnung. Als der 
Kampf von neuem entbrannt ist, werden die Streitenden erst 
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durch die Nacht wie in der Ilias getrennt. Wie dort Menelaus 
durch Zweikampf mit Paris, will hier Turnus durch einen 
solchen mit Äneas die Sache endgültig entscheiden; aber 
wie dort durch Eingreifen der Götter diese Entscheidung 
verhindert wird, so auch hier durch Juno; hier wie dort 
wird ein Vertrag geschlossen. In dem nun entstehenden allge- 
meinen Kampfe wird Äneas durch einen Pfeilschuss verwundet, 
aber von Venus geheilt und fordert abermals den Turnus 
zum Kampfe heraus, der dieses Mal, wie Hektor durch Achill, 
unter den Augen der streitenden Parteien fällt. Diese Nach- - 
ahmung des Cyklus geht soweit bei Vergil, dass er, obwohl 
im Homerischen die Geschichte von der Amazone Penthesilea 
ganz weggefallen ist, gleichwohl in Erinnerung an den grossen 
im 11. Buche die Camilla auftreten lässt, die durch Arnus 
getötet wird (531— 835). 

Wir sehen, Vergil hatte eine grossartige Idee zur Aus- 
führung gebracht. Er hatte den Homerischen Cyklus nach- 
geahmt, also Ilias und Odyssee; er hatte seinem Werke 
eine einheitliche Grundlage gegeben, den Zorn der Juno, 
während jene bei Homer in der ßoviAn „Jıos bestand; er 
hatte statt 24 Bücher nur zwölf geschaffen, statt 28000 Versen 
nur etwa ein Drittel dieser Zahl, kurz er hatte gethan, was 
Aristoteles und Kallimachus verlangten. Und doch hat er es 
andrerseits nicht verstanden, im zweiten Teile den Krieg 
um eine dramatische Haupthandlung zu gruppieren und die 
übrigen Begebenheiten als Episoden einzuschieben, wie dies 
in der Ilias geschieht. Um so besser ist ihm der erste ge- 
lungen, worin er, wie Homer die Heimkehr des Odysseus, 
die endgültige Heimfahrt des Äneas in die vom Schicksal ihm 
bestimmte neue Heimat zur Haupthandlung macht, in der 
die übrigen Begebenheiten passend als Episoden eingeflochten 
_ werden. 

Doch hiermit war des Dichters Kunst noch nicht zum 
vollen Ausdruck gekommen. Wie im grossen epischen Cyklus 
alle Ereignisse vom Anfang der Dinge an bis auf den Tod 
des Odysseus enthüllt wurden, wie der Homerische Cyklus 
den trojanischen Krieg nach seinen Hauptbestandteilen sowie 
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die Rückkehr der Helden berichtete, manches freilich nur 
andeutete, darunter auch den Tod des Odysseus, so hat auch 
Vergil die ganze Geschichte des römischen Volkes in sein 
Werk verflochten und bis auf seine Zeit herab die Ereignisse 
angedeutet, damit der Cyklus ein vollständiger würde. Und 
diese Aufgabe zu lösen war für ihn weit schwieriger, als 
die Gestaltung des Homerischen Cyklus. Jedes cyklische Epos, 
das die Götter- und Heroenzeit behandelte, konnte am Einde 
der letzteren stehen bleiben, Vergil war gezwungen, alle 
Ereignisse, nicht nur die Irrfahrten seines Helden und dessen 
endliche Ansiedlung in Italien, sondern auch die grosse Masse 
der Heldenthaten seiner Nachkommen mit Geschick und Klug- 
heit in seinem Gedichte so unterzubringen, dass man diese 
Absicht nicht allzu selır merkte. Und dies ist ihm in der 
That meisterhaft gelungen. Seine ars war eine ausserordent- 
liche und lässt uns auf diejenige eines Kallimachus zurück- 
schliessen, dessen Ruhm den Erdkreis erfüllte und von dem 
Ovid es laut rühmte: arte valet. 

Auch bezüglich dieses Punktes haben sich die Grammatiker 
ausgesprochen, und eine genaue Prüfung des Inhalts der Äneis 
bestätigt vollauf diese Behauptung. Servius hat zu V1, 752 fol- 
gende Bemerkung: (ui bene considerant, inveniunt, omnem 
Romanam historiam ab Aeneae adventu usque ad sua 
tempora summatim celebrasse Vergilium. (uod 
ideo latet, quia confusus est ordo. Nam eversio Ilii et Aeneae 
errores, adventus, bellum manifesta sunt; Albanos reges, 
Romanos etiam consules, quos commemorat, Brutos, Catonen, 
Caesarem, Augustum et multa ad historiam (Romanam) per- 
tinentia hie indicat locus. Cetera, quae hicintermisssa 
sunt, in @uosıdozoıfe commemorat. Unde etiamin 
antiquis invenimus opus hoc appellatum non esse 
Aeneidem, sed gesta populiRomani. (uod ideo mutatum 
est, quia nomen non a parte, sed a toto debet dari. Ferner 
heisst es zu VIII, 625: cum enim in clypeo omnem 
historiam Romanam velit esse descriptam, dicendo: 
„Illice genus omne futurae Stirpis ab Ascanio pugnataque in 
ordine bella“ carptim tam pauca commemorat, sicut in primo 
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ait: „Videt Iliacas ex ordine pugnas“. Nec tamen universa 
descripsit. Und in der That hat uns der Dichter auf die 
(teschicke des römischen Volkes von vornherein schon vor- 
bereitet; denn schon I, 243-296 wird die Abstammung der 
Römer von den Trojanern und deren Geschichte in den Grund- 
zügen bis auf des Augustus friedliche Regierung herab ange- 
deutet, indem ‚Jupiter, um Venus zu beruhigen, ihr das Geschick 
des römischen Volkes (263 bis 296) vorführt. An jener Stelle, 
wo der Besuch des Äneas in der Unterwelt erzählt wird, 
berichtet ihm sein Vater Anchises die Schicksale des römischen 
Volkes genauer !). Es werden dort erwähnt: Silvius, der Sohn 
des Äneas von der Lavinia, die Herrschaft in Alba longa, 
Prokas, Capys, Numitor, Silvius Äneas, die Kolonieen Nomen- 
tum, Gabii, Fidenä, u. s. w., Romulus, die Gründung Roms, 
Cäsar, Augustus, der das goldene Zeitalter zurückführen und die 
Weltherrschaft Roms vollenden wird, die äussersten Grenzen 
des Reiches werden angegeben, genannt werden ferner 
Numa, Tullus Hostilius, Ancus Martius, die Tarquinier, Bru- 
tus, die kKinführung des Consulats; erzählt wird, dass Brutus 
seine Söhne tötet, angeführt werden die Decier, Druser, 
Manlius Torquatus, Camillus, Caesar und Pompejus, Mummius, 
der Griechenland unterwarf, Cato maior, Cossus, die Gracchen, 
die beiden Scipionen, Fabricius, Fabius Cunctator. Dabei 
vergisst der Dichter nicht die Künste, welche in Rom blühten, 
und erwähnt zum Schlusse den Sieger im zweiten punischen 
Kriege, der auch die Gallier gezähmt hatte, den M. Claudius 
Marcellus, um sich einen Übergang zur Schilderung des 
M. Marcellus, des Sohnes der Octavia, zu bahnen, der zu 
den schönsten Hoffnungen berechtigte. Eine Ergänzung aller 
dieser Andeutungen erfolgt gewissermassen in der Beschreibung 
des Schildes VIII, 626—731. Auf diesem, welchen Vulkan 
für den Äneas angefertigt, waren dargestellt die italische 
Geschichte und die Triumphe der Römer, die Nachkommen- 
schaft des Askanius, die Kriege der Reihe nach, die Wölfin 
mit Romulus und Remus, Rom und der Raub der Sa- 


1) VI, 755—888. 
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binerinnen, der infolge dessen entstandene Krieg und das 
bei Beendigung desselben abgeschlossene Bündnis, die Be- 
strafung des Mettius Fufetius, die Aufnahme des Tartuinius 
bei Porsena, Roms Belagerung, Horatius Cocles, Gloelia, Man- 
lius auf dem Capitol, die Gänse, Salier, Luperker, die vom 
Himmel gefallenen Schilde; ferner der Tartarus und die Strafen 
der Verbrecher, Catilina; die Sitze der Frommen, der Recht 
sprechende Cato; das Meer, die Schlacht bei Actium, hier 
Cäsar, auf einem Schiffe stehend, und Agrippa, die Flotte 
führend, dort Antonius mit den Scharen der Barbaren, der 
Kampf zur See, die Flucht der Orientalen, Caesars Triumph- 
einzug in Rom, die Festlichkeiten: wahrlich Beweise genug, 
dass es das Bestreben des Dichters war, durch Episoden die 
ganze römische Geschichte andeutungsweise seinem Gedichte 
einzuverleiben, um so einen Cyklus derselben nach Homerischen 
Vourbilde zu schaffen. 
Aber damit begnügte er sich nicht. Ganz wie es Huoraz 
und die Alexandriner im Anschluss an Aristoteles verlangen, 
beginnt er seine Erzählung nicht ab ovo, sondern verspart 
sich die Schilderung des Untergangs Trojas und der Iır- 
fahrten seines Helden für später, um sie als. Episoden 
(II. und III. Buch) zu verwerten‘). Ganz wie bei Homer 
beginnt die Erzählung im letzten Jahre der Irrfahrten des 
Äneas und endigt in demselben. Urteilslosen Tadlern dieser 
Anordnung des Stoffes gegenüber bemerkt Servius in seiner 
Einleitung: sie rügten diese Ordnung, nescientes hanc esse 
artem poeticam, ut a mediisincipientes per narrätionem 
prima reddamus, (cod. F. ad prima redeamus), et non- 
nunquam futura praeoccupemus ut per vaticina- 
tionem, quod etiam Horatius praecipit in arte poetica (43). 
Man sieht, Servius war ein genauer Kenner der Homerischen 
Kunstgesetze; denn auch Homer hat vieles nur durch Weis- 
sagung angedeutet, wie in gleicher Weise auch Kallimachus 
und Rhianos verfahren haben werden, eben weil Vergil be- 
züglich seiner Kunstanschauung vom Epos ganz und gar auf 
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dem Standpunkte jener Alexandriner steht. Zu I, 34 bemerkt 
ebenderselbe Servius: Ut Homerus omisit initia belli Troiani, 
sie hie non ab initio coepit erroris'!). Eine gleiche Bemerkung 
der Art findet sich zu I, 382, wo auch IJukanus getadelt 
wird, weil er historisch verfahre; zu 683 werden wir belehrt, 
dass der Dichter nicht alles zu sagen brauche, sondern einiges 
verschweigen dürfe, so wie dies Horaz in seiner Dichtkunst 
149 f. verlangt; zu I, 748 heisst es, dass der Dichter oft 
auf das Folgende hinweise. Ähnliche Bemerkungen, wie bei 
Servius, finden sich bei Macrobius V, 2, 9, wo der Gegen- 
satz hervorgehobeu wird, in welchem die Äneis zur Geschicht- 
schreibung stehe, indem Homer und Vergil „a medio rerum“ 
begännen. Nach V, 14, 11 holt Homer trotzdem das kurz oder 
lange vorher Geschehene nach, um den historischen Stil zu 
meiden, und $S 15 wird zum Schlusse gesagt: Vergilius 
omne hoc genus pulcherrime aemulatus est. Über- 
haupt ist das ganze fünfte Buch des Macrobius, das von der 
Nachahmung Homers durch Vergil handelt, auch bezüglich 
der Einzelheiten wichtig und lesenswert. 

Gewissermassen als Ergänzung der Darstellung der Irr- 
falırten des Äneas und des Untergangs Trojas ist dann zu 
betrachten der Hinweis darauf, dass jener in Karthago bereits 
die Kämpfe vor Ilium dargestellt findet, I, 453 ff.: 

Videt Iliacas ex ordine pugnas 

Atridas, Priamumque et saevum ambobus Achillem. 

Er sieht da die Flucht der Griechen, dort die Phrygier 
von Achill bedrängt, er sieht die schneeweissen Zelte des 
Rhesus, die Diomedes plündert, der auch dessen Pferde ent- 
führt; wieder an einer andern Stelle des Troilus Flucht und 
dessen Schleifung. Dargestellt ist ferner das Gebet und das Ge- 
schenk, welches die Trojanerinnen der Pallas bringen, und wie 
die Göttin abgewandten Gesichts dessen Annahme verweigert; 
verewigt war dort auch, wie Hector dreimal um Trojas Mauern 
geschleift, wie er ausgeliefert wurde, nicht vergessen der Kampf 
des Menınon und die streitbare Penthesilea mit ihren Amazonen. 


') Vergl. Donatus, Praef. gegen Ende. 


Somit hat Vergil in seiner Äneis nicht nur den Inhalt 
der Ilias vollständig angedeutet, sondern auch -die Geschichte 
Trojas fortgesetzt bis herab auf seine eigene Zeit und so 
einen kunstvollen C'yklus der griechisch-römischen Heldensage 
geschaffen. 

Mag man auch noch so viele Aussetzungen an dem Werke 
im einzelnen machen '!), soviel steht fest, der Dichter hat die 
ihm gestellte Aufgabe, vom Standpunkte des Aristoteles und 
eines Kallimachus aus betrachtet, mit ‚grossem (Greschicke 
gelöst; er hat sich, wie oben angedeutet, mit 12 Büchern 
und 9896 Versen begnügt, die nicht einmal die Verszahl auch 
nur eines der Homerischen Gedichte erreichen. Er kennt 
ferner den Zorn der Juno, welche weiss, dass einst Karthago 
von Rom aus nach dem Geschick zerstört werden soll, während 
sie das Urteil des Paris nicht verschmerzen kann, und hat 
so ein bewegendes Motiv für seine Dichtung. Aber auch sie 
erreicht nicht die Höhe der Homerischen, wo Schuld und 
Sühne für die verschiedenen vpeses mächtig eingreifen, ja 
den tragischen Gehalt des ganzen Werkes bedingen. Die 
engen Grenzen, welche sich der Dichter hinsichtlich des 
Umfanges seines Werkes gesteckt hat, werden von Servius 
in der Einleitung zu den Georgica betont: Ingenti egit arte, 
ut potentiam nobis sui indicaret ingenii, coarcetando lata 
et angustiora dilatando. Nam cum Homeri et Theocriti in 
brevitatem seripta collegerit: unum Hesiodi librum divisit in 
quattuor etc. Ja so weit gingen die Erklärer, dass sie ein- 
gedenk der den Homerischen Gedichten zugeschriebenen Wir- 
kung meinten, die Art und Weise der Darstellung in der 
Äneis sei geeignet, Mitleid für den Helden zu erregen. Denn 
Donat bemerkt zu I, 382: ecce praeterita strietim transüt 
et in praesenti immoratur propter ınaiorem misericordiam 
commovendam. Wie weit jedoch eine solche Zumutung von 
der Wahrheit abirrt, weiss ein jeder, der Homer im Sinne 
der Griechen mit der Äneis vergleicht. 

Aber die Römer selbst waren höchst zufrieden mit dem 


') Vergl. Teuffel, Röm. Litteraturgesch. $ 228, Anm. 3, 4, 5. 
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Werke und priesen dessen Trefflichkeit. Propertius II, 34, 65, 
und Ovid amor. I, 15, 25, remed. amor. 396, Tristia II, 533 
und ars am. 337 spenden ihm reichliches Tb, ja an der 
letzten Stelle heisst es mit Recht von der A 

Quo nullum Latio clarius exstat opus, 
und Quintilian sagt instit. orat. X, 1, 86: Secundus est Ver- 
gilius, proprior tamen primo quam tertio, indem er den Domitius 
Afer also auf die Frage, wer dem Homer am nächsten komme, 
antworten lässt. 

Sehen wir uns unter den übrigen Epikern der Römer 
um, so finden wir keinen, der auch nur im entferntesten an 
Vergil heranreichte. Zwar haben Statius und Silius Italicus 
die äussere Maschinerie des Vergil verwertet; aber trotzdem 
hat jener bei der Weitschweifigkeit der Darstellung in seiner 
Thebais mit der kunstlosen Aufzählung der chronologischen 
Begebenheiten nichts erreicht. Er hat seine Götterversamm- 
lungen, seine Götterboten, sein &vvrvıor, seinen Sühneversuch 
(09x0:), seinen xazaAoyog (4. B.), seine Mauerschau (7. B.), 
seine udxn nagarırauıos, und nach langen Vorbereitungen 
seine Kämpfe und Zweikämpfe, mit den nötigen Götter- 
erscheinungen, aber nichts erinnert an jene grossartige Auf- 
fassung einer solchen Aufgabe, wie sie Vergil durch die That 
bewiesen hatte. Recht anmassend kommen uns deshalb die 
Worte vor, die er seinem Werke zuruft: 

Vive, precor, nec tu divinam Aeneida tempta, 

Sed longe sequere et vestigia semper adora, 
denn die vestigia bestehen eben lediglich in der ganz mecha- 
nischen Verwertung der epischen Technik des Vergil. 

Auf gleicher Stufe steht Silius Italicus, der bekanntlich 
den zweiten punischen Krieg in seinen Punica besang. Geist- 
los hat er die stehenden epischen Requisiten verbraucht, wie 
dies Teuffel in seiner römischen Litteraturgeschichte $ 320, 4 
des näheren nachweist. Auch bei ihm hat der Hass der Juno 
noch nicht ausgetobt, und am Schlusse wirft er einen Blick 
auf Hannibals Schicksal und Karthagos Zerstörung. Von 
beiden Dichtern gelten die Worte des ersten Jägers in 
Schillers Wallenstein: 
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Wie er sich räuspert und wie er spuckt, 

Das habt ihr ihm glücklich abgeguckt; 

Aber sein Genie, ich meine, sein Geist —? 
den sucht man vergebens. 

Vergleicht man nun die Werke Homers mit denen des 
Kallimachus, Rhianos und Vergil, so reichen trotz der auf- 
gebotenen Kunst weder Kallimachus noch Vergil an ihn 
heran — nur Rhianos scheint einen wahrhaft tragischen Stoff 
verarbeitet zu haben. Kallimachus hatte die Aristotelische 
Forderung von der Einheit des Mythos vollständig erfüllt, 
aber es fehlt bei ihm die tragische Verwicklung; letztere ist 
ebensowenig bei Vergil vorhanden. Obwohl er in den ersten 
6 Büchern der Odyssee nahe gekommen ist, fehlt es in den 
letzten sechs an einer Haupthandlung, in welcher die übrigen 
Begebenheiten als Episoden eingeflochten wären; es fehlt, wie 
gesagt, bei Kallimachus und Vergil die s.e/aAr; &uagria, welche 
den Helden ins Verderben reisst; und Mitleid und Furcht 
werden durch beider Gedichte nicht erregt. Dies alles ist. 
bei Homer anders und vorzüglich; aber bei ihm finden sich grobe 
Widersprüche, wie denn XI, 609 und XVI, 71 ff. den Aırai 
widerstreben. Von ihm hat Aristoteles seine Theorie entlehnt, 
weil er, wie alle seine Landsleute, das sittliche Moment höher 
stellte. Deshalb finden auf Homer die Worte des Horaz An- 
wendung: 

Ut pietura poesis: erit quae, si proprius stes, 
Te capiat magis et quaedam si longius abstes!). 
Derselbe Dichter ?) rüähmt Homer auch als den Mann, 
Qui, quid sit pulchrum, quid turpe, quid utile, 
quid non, 
Planius ac melius Chrysippo et Crantore dixit. 

Wie die Griechen selbst darüber dachten, ist oben des 
näheren dargelegt. 

Bezüglich der Kunst Homers aber können wir soviel 
sagen, solche Widersprüche wie die oben gerügten, Könnten 
nicht vorkommen, wenn der Gedanke an die Schöpfung eines 

| 1) Ars poet. 361 f. 
®) Epist. IL 2, 3 fl. 
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solchen Werkes ein einheitlich concipierter wäre, weil jene 
Stellen wesentliche und wichtige Punkte der Handlung aus- 
machen. Wie sie zu erklären sind, kann nur die Betrachtung 
des Verhältnisses beider Gedichte zum epischen Cyklus er- 
möglichen. 

Endlich ist zu bemerken: Wie Ilias und Odyssee einen 
Cyklus des trojanischen Kriegs bilden, so die Hekale des 
Kallimachus einen solchen der Thaten des Theseus, die Mes- 
seniaca des Rhianos einen solchen der messenischen Kriege, 
die Äneis des Vergil einen solchen der römischen Geschichte; 
letzterer ist der am weitesten ausgedehnte, weil er die Er- 
eignisse bis auf des Dichters Zeit herab umfasst. Alle diese 
Gedichte stehen dem carmen perpetuum gegenüber, das den 
Stoff ab ovo bis auf des Dichters Zeit herab berichtete. Eine 
Sonderstellung nimmt des Apollonius Werk ein, das nur in 
sofern ein Cyklus des Argonautenzuges genannt werden kann, 
als es mit der Stelle beginnt, an welche die Argonauten 
wieder zurückkehrten ; Ausgangspunkt und Endpunkt der 
Fahrt fallen zusammen. 

Schliesslich darf nicht unerwähnt bleiben, dass noch eine 
besondere Form poetischer Darstellung von den Alexandrinern 
geschaffen wurde, diejenige nämlich, durch Einführung einer mit 
der Sehergabe bedachten göttlichen oder mythologischen Persön- 
lichkeit sich die Ereignisse des betreffenden Sagenkreises in 
aller Kürze erzählen zu lassen. Hierbei war es Hauptaufgabe 
des Dichters, in medias res den Zuhörer zu führen und die 
früheren Ereignisse gelegentlich einzuflechten. Dies Gesetz 
galt mehr für die Elegie als das Epos, weil an dieses höhere 
Anforderungen gestellt wurden. Beachtet war es in der 
Alexandra Lykophrons, dem Ibis und den aizıa des Kalli- 
machus und anderen oben erwähnten Dichtungen. 

Ausser diesen Arten von cyklischen Epen gibt es noch 
andere, die jedoch für eine besondere Untersuchung verspart 
bleiben müssen, weil sonst der Rahmen dieser Arbeit über- 
schritten werden würde. 
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